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Kapitel 1

Buschfernsehen

ls mir ein Ashaninca zum ersten Mal erzählte, er hätte sein AWissen über Heilpflanzen dadurch erworben, daß er ein halluzinogenes Getränk zu sich nahm, hielt ich das für einen Witz. Wir waren im Urwald und hockten vor einem Busch, dessen Blätter, wie er sagte, den tödlichen Biß einer Schlange heilen könnten. »Diese Dinge erfährt man, wenn man  ayahuasca* 

trinkt«, sagte er und war dabei völlig ernst.

Das spielte sich im Frühjahr 1985 in Peru ab. Ich war fünfundzwanzig Jahre alt und stand am Beginn eines zweijährigen Aufenthalts in der Gemeinde Quirishari im Pichis-Tal am Amazonas. Ich wollte Feldstudien betreiben und damit den Doktor-titel in Anthropologie der Universität Stanford (USA) erwerben. Meine Ausbildung hatte mich gelehrt, damit zu rechnen, daß die Leute mir alle möglichen Bären aufbinden würden, und ineine Arbeit als Anthropologe sollte darin bestehen, Detektiv zu spielen und herauszufinden, was sie wirklich dachten.

Während der gesamten Zeit meiner Tätigkeit - ich unter-suchte die Ökologie der Ashaninca - erwähnten die Menschen in Quirishari immer wieder die halluzinogene Welt der Schamanen oder, wie sie sagten, der  ayahuasqueros*.  Wenn wir über Pflanzen, Tiere, Äcker oder den Wald sprachen, bezogen sie ich immer auf die  ayahuasqueros   als Quelle ihres Wissens, und jedesmal fragte ich mich, was sie denn tatsächlich damit meinten.

Ich hatte mit Vergnügen mehrere Bücher von Carlos Castaneda gelesen, in denen er beschreibt, wie ein »Yaqui-Medizin-

 

*   ayahuasca:   halluzinogenes Getränk auf pflanzlicher Basis.  Ayahuasquero:   Schamane oder Medizinmann, der sein Wissen aus seinen Halluzinationen bezieht.
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mann« mit halluzinogenen Pflanzen verfährt, doch wußte ich auch, daß die Anthropologen Castaneda ablehnen. Sie beschuldigten ihn des Plagiats, der Lüge und der Unglaubwürdigkeit.1

Zwar hatte man ihm niemals ausdrücklich vorgeworfen, er habe zu wenig Abstand zu seinem Forschungsgegenstand, doch war offensichtlich, daß eine subjektive Betrachtung des Umgangs der Indianer mit Halluzinogenen zu Schwierigkeiten innerhalb der Anthropologie führte. Im Jahr 1985 waren  ayahuasqueros für mich eine Grauzone und tabu für die Untersuchung, die ich durchzuführen beabsichtigte.

Es kam noch hinzu, daß meine Untersuchung über den Umgang der Ashaninca mit ihren Ressourcen nicht einfach eine neutrale Arbeit war. Zu Beginn der achziger Jahre hatte die peruanische Regierung mit Unterstützung internationaler Ent-wicklungsorganisationen Hunderte von Millionen Dollar in die

>Entwicklung< des peruanischen Amazonasgebiets gepumpt.

Diese Entwicklung bestand darin, die Felder der eingeborenen Indianer zu konfizieren und sie an einen profitorientierten Unternehmer zu verkaufen. Der neue Besitzer verwandelte den

>Dschungel< in Rinderweiden und nannte das >Entwicklung<.

Diese Siedlungs-und Abholzungsprojekte wurden von Experten mit dem Argument gerechtfertigt, die Indianer seien nicht imstande, ihr Land sinnvoll2 zu nutzen. Mit meiner Analyse wollte ich das Gegenteil beweisen und aufzeigen, wie sinnvoll die Ashaninca ihre Ressourcen nutzten. Es wäre dem Ziel meiner Untersuchung nicht förderlich gewesen zu betonen, daß die Ashaninca ihr ökologisches Wissen aus Halluzinationen beziehen …

Nach zwei Monaten anthropologischer Feldarbeit erlitt ich einen unerwarteten Rückschlag. Ich hatte Quirishari verlassen und war für zehn Tage nach Lima gefahren, um mein Visum er-neuern zu lassen. Bei meiner Rückkehr wurde ich mit offensichtlicher Gleichgültigkeit empfangen. Am nächsten Tag gab es eine informelle Versammlung vor dem Haus, in dem ich wohnte, und die Leute fragten mich, ob es wahr sei, daß ich in meine Heimat zurückkehren und dort Arzt werden würde.

Diese Frage überraschte mich, denn ich hatte ihnen als meinen 
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zukünftigen Beruf Anthropologe genannt und hatte es vermieden, Doktor zu sagen, um kein Mißverständnis aufkommen zu lassen. Es stellte sich heraus, daß ein paar Angestellte des Pichis-Palcazu-Sonderprojekts - des Entwicklungsprojekts der Regierung - in meiner Abwesenheit nach Quirishari gekommen waren. Sie hatten gefragt, was ich denn so täte, und die Leute hatten ihnen meinen Karteikasten mit Heilpflanzen gezeigt. Daraufhin waren sie von den Projektangestellten als «naive Eingeborene»

beschimpft worden: Merkten sie denn nicht, daß ich Doktor werden und mit ihren Pflanzen ein Vermögen verdienen würde?

Ich hatte tatsächlich diese Pflanzen gesammelt, um nachzu-weisen, daß der Regenwald, der den Experten vom Flugzeug aus so «ungenutzt» vorkam, den Ashaninca unter anderem auch als Apotheke diente. Das hatte ich den Bewohnern von Quirishari gleich zu Beginn meines Aufenthalts erklärt. Mir war jedoch klar, daß jeder weitere Erklärungsversuch sie in ihrem Mißtrauen nur bestärken würde, denn ich wollte ja tatsächlich

«Doktor» werden. Deshalb schlug ich vor, mit dem Sammeln von Heilpflanzen aufzuhören und den strittigen Karteikasten der örtlichen Grundschule zu übergeben. Damit war die Ange-legenheit erledigt, und die Spannung, die in der Luft lag, löste sich auf - doch mir entzog dieser Vorfall einen Teil meiner em-pirischen Basis und damit den Beweis für meine These von der sinnvollen Nutzung der Ressourcen bei den Ashaninca.

Nach vier Monaten Feldstudien verließ ich Quirishari, wan-derte sieben Meilen durch den Busch und besuchte die Nach-bargemeinde Cajonari. Die Einwohner von Cajonari hatten durchblicken lassen, es sei nicht fair, daß Quirishari ein Ex-klusivmonopol auf diesen Anthropologen hätte, der «Buchhaltungsunterricht« erteilte. Mein Buchhaltungsunterricht war allerdings mehr ein zwangloser Unterricht im Rechnen, den ich auf Bitten der Gemeinde erteilte.

Die Menschen in Cajonari begrüßten mich herzlich. Wir verbrachten ein paar Abende damit, Geschichten zu erzählen, für meinen Recorder zu singen und Maniokbier zu trinken, eine milchige Flüssigkeit, die wie vergorene Kartoffelsuppe schmeckte. Tagsüber wurde gerechnet und in den Gärten ge-11
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arbeitet, und vor allem wurden die am Abend vorher aufgenommenen Gesänge abgehört: Jeder wollte sich singen hören.

Eines Abends saß ich mit einem halben Dutzend Männer vor dem Haus. Wir tranken Maniokbier und schwatzten, während die Dämmerung herabsank. Das Gespräch drehte sich um «Entwicklung», ein tägliches Thema im Tal, seit die Regierung das Pichis-Palcazu-Projekt mit einem sechsundachzig Millionen Dollar-Budget gestartet hatte. Dabei brachten die Ashaninca meist ihre Frustration zum Ausdruck, denn die Projektleute erklärten ihnen ständig, sie seien nicht imstande, für einen Markt zu produzieren, während doch ihre Gärten voll von verkäuf-lichen Produkten standen und sie alle davon träumten, ein bißchen Geld zu machen.

Wir sprachen über die Unterschiede zwischen «modernen»

Anbaumethoden und denen der Ashaninca. Mir war bereits klar geworden, daß trotz des scheinbaren Durcheinanders die Gärten der Indianer wahre Meisterwerke der Pflanzenvielfalt waren. Bis zu siebzig verschiedene Pflanzen wuchsen da scheinbar chaotisch, jedoch niemals wahllos durcheinander. Bei unserem Gespräch lobte ich ihre Methode und brachte mein Erstaunen über ihre exzellenten botanischen Kenntnisse zum Ausdruck.

Schließlich fragte ich: »Wie habt Ihr das denn alles gelernt?«

Darauf erwiderte ein Mann namens Ruperto Gomez: »Weißt Du, Bruder Jeremy, wenn Du das verstehen willst, mußt Du ayahuasca  trinken«.

Ich spitzte die Ohren. Ich wußte bereits, daß  ayahuasca das wichtigste Halluzinogen der Eingeborenen des westlichen Amazonasgebiets war. Ruperto, der eine Kalebasse mit Bier nicht ablehnte, fuhr vertraulich fort: »Manche sagen, das sei Magie. Das ist auch richtig, aber es ist keine schlechte Magie.

Eigentlich ist  ayahuasca   hier im Busch unser Fernsehen. Du kannst damit Bilder sehen und manches lernen.« Er lachte, als er das sagte, aber außer ihm lächelte niemand. Er fügte hinzu:

»Wenn du Lust hast, kann ich Dir das gelegentlich zeigen.«3

Ja, ich sei interessiert, antwortete ich. Daraufhin stürzte sich Ruperto in einen Vergleich zwischen meiner «Buchhaltungs»- und seiner magischen Wissenschaft. Er hatte eine Zeitlang bei 12
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den Shipibo, den Nachbarn im Norden, gelebt, die für ihre starke Medizin berühmt waren. Er hatte eine vollständige Ausbildung als ayahuasquero   durchlaufen, bei der er viele Monate im Urwald gelebt und sich ausschließlich von Bananen, Maniok und Palmenherzen ernährt hatte. Unter dem wachsamen Auge eines Shipibo-ayahuasqueros   hatte er riesige Mengen von Halluzinogenen zu sich genommen. Nach acht Jahren Abwesenheit war er erst vor kurzem nach Cajonan zurückgekommen. Während dieser Zeit hatte er auch in der peruanischen Armee gedient — für ihn eine Quelle persönlichen Stolzes.

Ich meinerseits hatte dem Schamanismus gegenüber gewisse Vorurteile. Einen «echten» Schamanen stellte ich mir als alten Weisen vor, abgeklärt und traditionsbewußt - ungefähr wie Don

|uan in den Büchern von Castaneda. Dieser herumstromernde Ruperto, der die Techniken eines anderen Stammes erlernt hatte, entsprach überhaupt nicht meinen Erwartungen. Es tauchte jedoch kein alter Weiser auf, um mich einzuweihen, und so wollte ich nicht mäkelig sein. Ruperto hatte mir seinen Vorschlag spontan und öffentlich und als Teil eines Handels gemacht. Ich ging also auf sein Angebot ein, vor allem auch, weil ich glaubte, es würde sich in Luft auflösen, sobald die Wirkung des Biers verflogen wäre.

Zwei Wochen später, als ich wieder in Quirishari war, fand sich Ruperto für seine erste Privatstunde bei mir ein. Bevor er ging, sagte er zu mir: »Ich komme nächsten Samstag wieder und bringe das mit, worüber wir gesprochen haben. Am Tag zuvor mußt Du Dich vorbereiten. Iß kein Salz und auch kein Fett, sondern nur ein bißchen gekochten oder gerösteten Maniok.«

Am vereinbarten Tag brachte er eine Flasche mit einer rötlichen Flüssigkeit, die mit einem alten Maiskolben verschlossen war. Ich hatte seine Anweisungen nicht befolgt, denn eigentlich nahm ich die ganze Sache nicht richtig ernst. Ich hielt es für Aberglauben, daß man vor bestimmten Ereignissen manche Nahrungsmittel nicht essen soll. So hatte ich zum Mittagessen ein Stückchen geräuchertes Wild und gebratenen Maniok gegessen.

13
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Außer mir wollten noch zwei Männer unter Rupertos Anleitung ayahuasca  trinken. Als es Nacht wurde, saßen wir zu viert auf der Terrasse eines stillen Hauses. Ruperto zündete eine Zigarette an, die er mit Notizpapier gedreht hatte und sagte: «Das ist  toé» 4,  und ließ sie herumgehen. Hätte ich zu diesem Zeitpunkt gewußt, daß  toé  eine Stechapfelart ist, hätte ich vielleicht den Rauch nicht inhaliert, denn Stechapfelpflanzen enthalten starke und gefährliche Halluzinogene, und man weiß allgemein, daß sie giftig sind. Der  toe   schmeckte mild, nur das Zigarettenpapier ließ zu wünschen übrig.

Dann trank jeder von uns eine Tasse  ayahuasca,  eine sehr bitter schmeckende Flüssigkeit, beißend wie Grapefruitsaft. Dreißig Sekunden später war mir übel.

Im Verlauf des Experiments verlor ich die Zeit aus den Augen und machte mir auch keine Notizen. Die folgende Beschreibung beruht auf dem, was ich am folgenden Abend notiert habe.

Zuerst bespritzte uns Ruperto mit parfümiertem Wasser  (agua florida)   und hüllte uns in Tabakrauch. Dann setzte er sich und begann, eine Melodie von ergreifender Schönheit zu pfeifen.

Anfangs sah ich hinter meinen geschlossenen Augen Bilder wie in einem Kaleidoskop, doch mir war immer noch schlecht. Trotz Rupertos Melodie stand ich auf, ging nach draußen und übergab mich. Nachdem ich mich auf diese Weise meines Mittagessens aus Wildfleisch und gebratenem Maniok entledigt hatte, kehrte ich erleichtert zurück.

Ruperto meinte, daß ich vermutlich auch das  ayahuasca  von mir gegeben hätte. Wenn ich wolle, könne ich noch ein bißchen bekommen. Er fühlte meinen Puls und erklärte mich für stark genug für eine «reguläre» Dosis, die ich dann auch hinunterschluckte.

Als ich mich auf der dunklen Terrasse wieder zurechtgesetzt hatte, begann Ruperto wieder zu pfeifen. Dann überschwemmten mich die Bilder. In meinen Notizen beschreibe ich sie als

»ungewöhnlich oder erschreckend: ein  agouti  (ein Waldnagetier) mit gebleckten Zähnen und blutigem Maul; bunte glänzende und lebhaft glitzernde Schlangen; ein Polizist, der mir Schwierigkeiten macht; mein Vater, der besorgt aussieht ...«
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Tiefe Halluzinationen überwältigten mich. Ich sah mich plötzlich umgeben von zwei riesigen Schlangen, Boas constric-tor, die mir zwölf bis fünfzehn Meter lang schienen. Ich war zu Tode erschrocken. »Da sind diese Riesenschlangen, meine Augen sind geschlossen, und ich sehe eine spektakuläre Welt aus strahlendem Licht, und mitten in diese verwirrten Gedanken hinein beginnen die Schlangen, wortlos mit mir zu sprechen. Sie erklären mir, daß ich nur ein Mensch bin. Ich spüre, wie mein Denken zerreißt, und in den Rissen sehe ich die bodenlose Arroganz meiner Vorurteile. Es ist zutiefst wahr, daß ich nur ein menschliches Wesen bin, und meistens habe ich den Eindruck, alles zu verstehen. Hier jedoch befinde ich mich in einer stärkeren Wirklichkeit, die ich nicht im geringsten verstehe und von der ich in meiner Arroganz nicht einmal glaubte, es könne sie geben. Angesichts dieser überwältigenden Enthüllungen bin ich dem Weinen nahe. Dann geht mir auf, daß dieses Selbstmitleid Teil meiner Arroganz ist. Ich schäme mich so sehr, daß ich kaum mehr wage, mich zu schämen.

Trotzdem muß ich mich noch einmal übergeben.«

Ich stand auf. Ich fühlte mich völlig verloren. Wie ein betrunkener Seiltänzer stieg ich über die fluoreszierenden Schlangen hinweg. Ich bat sie um Entschuldigung und rannte zu einem Baum, der neben dem Haus stand.

Heute fasse ich diese Erfahrung in Worte und halte sie auf Papier fest. Damals kam mir die Sprache völlig unzulänglich vor. Ich versuchte zu benennen, was ich sah, doch die Worte paßten nicht zu den Bildern. Das war sehr beunruhigend, denn es schien, als sei meine letzte Verbindung zur Wirklichkeit durchtrennt. Immerhin gelang es mir, meine Gefühle zu verstehen, etwa: »Armer kleiner Mensch, hast Deine Sprache verloren und tust Dir leid.«

Nie hatte ich mich so völlig demütig gefühlt wie in diesem Augenblick. Ich lehnte an dem Baum und übergab mich nochmals.

In der Ashaninca-Sprache ist das Wort  für ayahuasca «ka-marampi»   und kommt von dem Verb  kamarank,  sich übergeben.

Ich schloß die Augen, und alles, was ich sah, war rot. Ich konnte in meinen Körper hineinsehen: rot. Was ich ausspucke, ist keine 15
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Flüssigkeit, das sind Farben. Ein elektrisches Rot, wie Blut. Meine Kehle brennt. Ich öffne die Augen und fühle links von mir etwas Dunkles, etwa einen Meter von meinem Kopf entfernt, und etwas Helles rechts, ebenfalls einen Meter entfernt. Ich habe mich etwas nach links gewandt, deshalb stört mich die dunkle Gegenwart nicht.

Ich bin mir ihrer bewußt. Doch ich schrecke zusammen, als ich mir der hellen Gegenwart zu meiner Rechten bewußt werde. Ich drehe mich nach rechts, um sie zu sehen. Ich kann sie mit den Augen nicht richtig sehen; mir ist so schlecht, und ich habe so wenig Kontrolle über meinen Verstand, daß ich eigentlich auch gar keine Lust dazu habe. Ich kann gerade noch so weit klar denken, daß ich weiß, ich spucke kein Blut. Nach einer Weile beginne ich mich zu fragen, was ich jetzt tun soll. Ich habe so wenig Kontrolle über mich, daß ich mich den Anweisungen überlasse, die von außerhalb meines Körpers zu kommen scheinen: »Hör auf, Dich zu übergeben, spuck aus, putz Dir die Nase, spül' Dir den Mund mit Wasser, aber trink kein Wasser. Ich habe Durst, aber mein Körper hält mich vom Trinken ab.«

Ich blickte auf und sah eine Ashaninca-Frau in dem traditionellen langen Baumwollkleid. Sie stand etwa sieben Meter von mir entfernt und schien über dem Boden zu schweben. In der Dunkelheit, die sich erhellt hatte, konnte ich sie sehen. Das Licht erinnerte mich an Filmszenen, die bei Tag mit einem Dunkelfilter aufgenommen wurden: nicht richtig dunkel, irgendwie leuchtend.

Als ich die Frau anschaute, die mich in dieser stillen, hellen Dunkelheit beobachtete, war ich aufs neue verblüfft über die Vertrautheit dieser Menschen mit einer Wirklichkeit, die alle meine Axiome auf den Kopf stellte und von der ich nicht das geringste verstand.

»Ich bin weiterhin verwirrt. Ich glaube, daß ich alles getan habe, einschließlich Gesicht waschen, und es wundert mich, daß ich in der Lage war, das alles allein zu tun. Ich verlasse den Baum, die beiden Gegenwarten und die schwebende Frau und kehre zur Gruppe zurück. Ruperto fragt: «Haben sie Dir gesagt, daß Du kein Wasser trinken sollst?» Ich antworte: «Ja». «Bist Du betrunken(marcado)?»

«Ja». Ich setze mich wieder hin, und er
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nimmt seine Melodie wieder auf. Ich habe nie eine schönere Musik gehört, diese ganz zarten Staccatos, ganz hoch, fast schon ein Summen. Ich folge der Melodie und hebe ab. Ich fliege hoch oben in der Luft, tausende Meter über der Erde und sehe unter mir einen reinweißen Planeten. Plötzlich hört das Singen auf, und ich bin wieder auf der Erde. Ich denke: «Er kann doch jetzt nicht aufhören». Ich sehe nur noch konfuse Bilder, manche davon sind erotisch, etwa die Frau mit den zwanzig Brüsten. Er fängt wieder an zu singen, und ich sehe ein grünes Blatt. Ich sehe auch alle Adern.

Dann sehe ich eine menschliche Hand mit all ihren Adern und so immer weiter, ohne Pause. Unmöglich, mich an alles zu erinnern.«

Allmählich verschwammen die Bilder. Ich war erschöpft. Kurz nach Mitternacht schlief ich ein.
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Anthropologen und Schamanen

Das größte Rätsel, auf das ich bei Forschung über die Ökologie der Ashaninca stieß, war folgendes: Diese außerordentlich praktischen und offenherzigen Menschen, die fast autonom im Regenwald des Amazonas lebten, behaupteten steif und fest, sie bezögen ihr umfassendes botanisches Wissen aus Halluzinationen, die durch psychoaktive Pflanzen hervorgerufen wurden.

Konnte das stimmen?

Dieses Rätsel weckte vor allem deshalb meine Neugier, weil die botanischen Kenntnisse der Amazonasindianer die Wissenschaftler schon seit langem in Erstaunen setzen. Besonders deutlich wird das bei der chemischen Zusammensetzung von   ayahuasca,  denn für diesen Trank, der schon seit Jahrtausenden von den Amazonas-Schamanen zubereitet wird, müssen zwei Pflanzen miteinander kombiniert und mehrere Stunden lang gekocht werden. Die eine Pflanze enthält Dimethyltryptamin, eine halluzinogene Substanz, die wahrscheinlich auch vom menschlichen Gehirn ausgeschüttet wird, doch bei oraler Einnahme hat dieses Halluzinogen keinerlei Wirkung, denn die Aufnahme wird im Verdauungstrakt durch das Enzym Monoaminoxidase gehemmt. Die zweite Pflanze enthält jedoch mehrere Substanzen, die speziell dieses Enzym un-wirksam machen. Dadurch kann das Halluzinogen ins Gehirn gelangen. Der bekannteste Ethnobotaniker des zwanzigsten Jahrhunderts, Richard Evans Schuhes, kommentierte dieses komplizierte und ausgefeilte Rezept mit den Worten: »Man fragt sich, wie Menschen in einer primitiven Gesellschaft, ohne chemische oder physiologische Kenntnisse zu dieser Lösung gelangen: Ein Alkaloid wird durch einen Monoaminoxidase-Hemmer aktiviert. Nur durch Ausprobieren? Wahrscheinlich nicht. Die Beispiele sind zu zahlreich und werden 19
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durch zukünftige Forschungsarbeiten vermutlich noch zahlreicher werden.«5

Da gibt es also Menschen, die ohne Elektronenmikroskop und ohne biochemische Kenntnisse aus den rund 80000 Pflanzen des Amazonasgebiets just die Blätter eines Strauches aus-wählen, die ein bestimmtes halluzinogenes Hirnhormon enthalten und diese Blätter dann kombinieren mit einer Lianenart, deren Inhaltsstoffe ein Enzym des Verdauungstrakts außer Kraft setzen, da sonst das Halluzinogen seine Wirkung nicht entfalten könnte. Das alles tun sie, um willentlich einen veränderten Bewußtseinszustand hervorzurufen.

Sie handeln so zielstrebig, als wüßten sie Bescheid über die molekularen Eigenschaften dieser Pflanzen. Sie scheinen genau zu wissen, welche Pflanzen miteinander kombiniert werden müssen. Und fragt man sie dann, woher sie das wissen, dann antworten sie, die jeweiligen halluzinogenen Pflanzen selbst hätten ihnen dieses Wissen vermittelt.6

Nur wenige Anthropologen haben sich für diese rätselhaften Dinge7 interessiert - doch das Unvermögen der akademischen Anthropologen, sich mit mysteriösen Vorgängen auseinander-zusetzen, beschränkt sich nicht auf das Amazonasgebiet. Im Verlauf des 20. Jahrhunderts haben Anthropologen schamanische Praktiken überall auf der Welt studiert, ohne jemals das eigentliche Wesen dieses Phänomens zu erfassen.

Ein kleiner Abstecher in die Geschichte der Anthropologie offenbart den blinden Fleck der Anthropologen bei den Untersuchungen zum Schamanismus.

Im 19. Jahrhundert vertraten die europäischen Denker die Ansicht, einige Menschenrassen seien weiter entwickelt als andere. 1871 schrieb Charles Darwin, einer der Begründer der Evolutionstheorie: »Bei zivilisierten Nationen hat die redu-zierte Größe der Kiefer infolge eines verminderten Gebrauchs, das beständige Spiel verschiedener Muskeln, welche verschiedene Gemütserregungen ausdrücken, und die vermehrte Größe des Gehirns infolge der größeren intellektuellen Lebendig-20

Anthropologen und Schamanen keit zusammengenommen eine beträchtliche Wirkung auf die allgemeine Erscheinung im Vergleich mit Wilden hervorge-bracht.«8

Die Anthropologie entstand in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts zu dem Zweck, «primitive» oder «Steinzeit»-Kulturen zu studieren, doch das eigentliche Ziel bestand darin herauszufinden, woher »wir« Europäer stammen.9

Die Schwierigkeiten der jungen Disziplin lagen in der Natur ihres Studienobjekts, das sich jeglicher »rationalen« Zugehens-weise entzog. Edward Tylor, einer der ersten Anthropologen, drückte das so aus: »Wilde sind außerordentlich unwissend, sowohl was das Wissen vom Körper betrifft als auch in mora-lischer Hinsicht; durch ihren Mangel an Disziplin bleiben ihre Ansichten roh und ihr Handeln erstaunlich ineffektiv, und die Tyrannei der Tradition, die jeden ihrer Schritte bestimmt, zwingt ihnen Denkweisen und Bräuche auf, die aus einem früheren Kulturstadium stammen und daher den Sinn verloren haben, den sie wohl bei ihrer Entstehung gehabt haben mögen.

Urteilt man aufgrund eines normalen modernen Wissensstands, der im Vergleich zu dem ihren zweifellos hoch ist, dann muß vieles von dem, was sie für wahr halten, als falsch angesehen werden.«10

Die Frage lautete nun: Wie kann man an ein so inkohärentes Objekt wissenschaftlich herangehen?

Als Antwort auf diese Frage entwickelte Bronislaw Malinowski, der «Vater» der modernen Anthropologie, eine Methode zur objektiven Analyse der «Wilden». Diese Methode wurde «teilnehmende Beobachtung» genannt und wird bis heute angewandt. Zu dieser Untersuchungsmethode gehört, daß der Forscher in engem Kontakt mit den Eingeborenen lebt, während er sie gleichzeitig aus einer gewissen Distanz heraus beobachtet.

Blickt der Anthropologe mit distanziertem Blick auf das Leben der Eingeborenen, dann kann er »Gesetz und Ordnung« in etwas erkennen, das vorher chaotisch und unberechenbar zu sein schien.«11

Ab etwa 1930 suchte die Anthropologie verzweifelt nach Ordnungskategorien in anderen Kulturen, um sich selbst in den 21
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Rang einer Wissenschaft zu erheben.12 Um das zu erreichen, beschrieb sie die Wirklichkeit in Abhandlungen, deren Sinn den Nichteingeweihten verborgen blieb.13

Das folgende ist ein Auszug aus dem Buch von Claude Lévi-Strauss, das 1949 unter dem Titel  Die elementaren Strukturen der Verwandschaft  erschien, einer der Texte, die der Anthropologie den Rang einer Naturwissenschaft verleihen sollten:

»So würde in einem normalen System mit acht Untersektionen der Enkel die Untersektion des Vaters seines Vaters wiederholen, durch die Heirat mit der Tochter des Mutterbruders der Mutter. Daß die Murinbata zwischen dem traditionellen System und der neuen Ordnung schwanken, führt praktisch dazu, daß sie die Tochter des Mutterbruders und die Tochter der Tochter des Mutterbruders der Mutter als mögliche Gattin identifizieren, d.h. beispielsweise für TJANAMA:  nangala = 

nauola.  So heiratet ein TJIMIJ-Mann eine  namij-Frau.  Der Vater behauptet, daß seine Tochter  nalyeri   ist (welches die »gezie-mende« Untersektion ist). Doch eine  namij-Frau,  die unter dem Gesichtspunkt der Verwandtschaftsbeziehungen als Tochter eines Schwesternsohns  purima   sein kann, d.h. »heiratbar«, ist im Rahmen der Untersektionen eine »Schwester« und hat folglich eine  nabidjin-Tochter,  nach der in matrilinearer Sprache formulierten Eingeborenen-Regel:  namiji   erzeugt   nabidjin.  Daher der Konflikt in der Frage, ob die Untersektionen patrilinear oder matrilinear sind.«14

Doch just in dem Augenblick, als die Anthropologie - dank derartiger »strukturalistischer« Abhandlungen von Levi-Strauss und anderen - in der Wissenschaftsgemeinde etabliert zu sein glaubte, erlebte sie einen gründlichen Rückschlag: Ihr Untersuchungsobjekt, jene außerhalb der Zeit lebenden Primitiven, schwand dahin wie Schnee in der Sonne. Mitte des 20. Jahrhunderts war es außerordentlich schwierig geworden, «echte» Eingeborene zu finden, die noch nie in Berührung mit der industria-lisierten Welt gekommen waren. Vielleicht hat es das auch nie gegeben. Die eingeborenen Völker des Amazonasgebiets waren beispielsweise schon in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts in großem Maßstab gezwungen worden, am Aufbau der indu-22

Anthropologen und Schamanen strialisierten Welt mitzuarbeiten, denn bei ihnen wuchs Kau-tschuk, ein wesentlicher Bestandteil für die Herstellung von Gummi.

In den sechziger Jahren dieses Jahrhunderts geriet die Anthropologie in die Krise des Poststrukturalismus, eine Zeit des Selbstzweifels und der Selbstkritik. Die Anthropologen begriffen plötzlich, daß ihre Anwesenheit alles veränderte, daß sie selbst Vertreter des Kolonialismus waren und, schlimmer noch, daß ihre Arbeitsweise zu verfälschten Resultaten führte, «Teilnehmende Beobachtung» ist letztlich ein Widerspruch in sich selbst, denn man kann nicht gleichzeitig Seite an Seite mit den Menschen leben  und   sie aus der Ferne beobachten. Es ist nicht möglich, dem Spiel von der Tribüne aus zuzusehen und gleichzeitig mitzuspielen. Mit dieser Vorgehensweise verdammt die Anthropologie die Forscher «zu einem paradoxen Seiltanz»15, zu der schizophrenen Rolle des kommentierenden Mitspielers.

Dazu kommt, daß der Anthropologe mit seinem »distanzierten Blick» sich selbst nicht wahrzunehmen in der Lage war. Die Anthropologen, die aus dieser Perspektive heraus nach Objektivität strebten, waren blind für ihre eigenen Vorannahmen. Pierre Bourdieu drückte es so aus: »Der Objektivismus versäumt es, seine objektivierende Beziehung zu objektivieren.«16

Den Anthropologen wurde bewußt, daß ihr Blick auf die eingeborenen Völker ein Herrschaftsinstrument war. Nicht genug, daß die Anthropologie sich als Kind des Kolonialismus ent-puppte, mit ihrer Arbeitsweise diente sie auch der Sache des Kolonialismus. »Die unverfälschte und überkulturelle Sprache des Beobachters« war letztlich die Sprache des Kolonialismus und eine Form der Herrschaft.17

Das Fach «Anthropologie» löste das Problem schließlich dadurch, daß man akzeptierte, keine Wissenschaft, sondern eine Interpretationsform   zu sein. Selbst Claude Levi-Strauss er-reichte den Punkt, an dem er sagte: »Die Geisteswissenschaften sind nur durch selbstgefällige Anmaßung zu Naturwissenschaften geworden. Sie stoßen an unüberwindliche Grenzen, denn die Realitäten, die sie zu verstehen streben, haben denselben Grad von Komplexität wie die intellektuellen Werkzeuge, die 23
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sie verwenden. Deshalb sind sie nicht in der Lage, ihr Objekt zu beherrschen und werden es auch niemals sein.«18

Die Anthropologen erfanden den Begriff «Schamanismus», um die am wenigsten verständlichen Praktiken primitiver Völker einordnen zu können.

Shaman   ist ursprünglich ein sibirisches Wort, doch ist die etymologische Herkunft ungewiß.19 In der Sprache der Tungusen ist ein  saman   ein Mensch, der eine Trommel schlägt, in Trance fällt und Leute heilt. Die ersten russischen Beobachter, die über die Aktivitäten dieser  saman   berichteten, beschrieben sie als geisteskrank.

Vom Beginn des 20. Jahrhunderts an erweiterten die Anthropologen nach und nach das Anwendungsfeld des sibirischen Begriffs. Sie entdeckten Schamanen in Indonesien, Uganda, in der Arktis und in Amazonien. Manche Schamanen spielten Trommel, manche tranken Pflanzensud und sangen; manche behaupteten zu heilen, andere wiederum warfen Lose oder sprachen Bannflüche aus, doch wurden sie übereinstimmend als neurotisch, epileptisch, psychotisch, hysterisch oder schizophren betrachtet.20

George Devereux, eine Autorität auf diesem Gebiet, schrieb 1956: »Kurz gesagt, es gibt keinen Grund und keine Ausrede, die Schamanen nicht als schwer neurotisch, ja sogar psychotisch zu betrachten. Außerdem ist der Schamanismus im Blick auf die jeweilige Kultur meist dyston (gestört) ... Wir glauben deshalb, daß der Schamane geistesgestört ist. Diese Ansicht wird auch von Kroeber und Linton vertreten.«21

Ab der Mitte des 20. Jahrhunderts begannen die Anthropologen nicht nur zu begreifen, daß es keine wirklich «primitiven» Völker gab, sondern auch, daß Schamanen nicht ver-rückt waren. Das geschah ziemlich plötzlich, als Claude Levi-Strauss 1949 in einem Essay argumentierte, Schamanen seien keineswegs geisteskrank, sondern im Gegenteil eine Art Psychotherapeuten, wobei der Unterschied zwischen einem Schamanen und einem Psychotherapeuten darin be-24

Anthropologen und Schamanen steht, daß »der Psychoanalytiker zuhört, wohingegen der Schamane spricht.« Für Levi-Strauss ist der Schamane in erster Linie ein  Ordnungsstifter,  der dadurch heilt, daß er es

»ermöglicht, eine Erfahrung in geordneter und verständlicher Form zu erleben, die sonst anarchisch und nicht ausdrückbar bliebe.«22

Der Schamane als Ordnungsstifter wurde zum Credo der neuen Anthropologengeneration. Zwischen 1960 und 1980 definierten die Autoritäten des wissenschaftlichen Establishment den Schamanen als Ordnungsschöpfer, als Beherrscher des Chaos oder als den, der Ungeordnetes beseitigt.23

Natürlich ging das nicht von heute auf morgen. Noch bis spät in die sechziger Jahre behaupteten Anhänger der alten Schule, Schamanismus sei eine Form von Geisteskrankheit.24 In den siebziger Jahren wurde es Mode, den Schamanen als Spezialisten für alle möglichen Bereiche darzustellen, der »die Rolle des Arztes und des Apothekers spielt, aber auch Psychotherapeut, So-ziologe und Philosoph ist, dazu noch Rechtsanwalt, Astrologe und Priester.«25. In den achtziger Jahren gab es dann auch Bil-derstürmer, die behaupteten, ein Schamane sei vor allem ein Chaosstifter.

Was also ist ein Schamane? Ein Schizophrener oder ein Ordnungsstifter? Ein Unterhalter und Hans Dampf in allen Gassen oder ein Schöpfer von Chaos?

Die Antwort auf diese Fragen liegt meiner Ansicht nach in der Spiegelstruktur von Forschungsgegenstand und Forscher.

Ich will das erklären: Als die Anthropologie noch eine junge, ihrer selbst nicht sichere Wissenschaft war und die schizophrene Natur ihrer Methodik nicht wahrnahm, da wurde der Schamane vor allem als  Geisteskranker   gesehen. Später, als die «strukturalistische» Anthropologie glaubte, in den Rang einer Wissenschaft aufgestiegen zu sein und die Anthropologen ihren Blick auf   Ordnungskategorien   richteten, da wurde der Schamane zum Ordnungsstifter. Als die Anthropologie in die «poststrukturale»

Identitätskrise geriet und nicht mehr wußte, ob sie eine Wissenschaft oder eine Interpretationsform sei, wurden dem Schamanen  alle  möglichen  Aufgaben  zugeschrieben.   Als  dann 25
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schließlich manche Anthropologen die verbissene Suche ihrer Wissenschaft nach Ordnungsrastern in Frage zu stellen begannen, da fanden sie Schamanen, die »Ordnungen nachdrücklich in Frage stellen und die Suche danach unterlaufen.«26

Es scheint fast, als sei die hinter dem Konzept des «Schamanismus» verborgene Wirklichkeit wie ein Spiegel, der den Blick des Anthropologen umkehrt und zurückwirft.

1951, zu der Zeit, als Levi-Strauss den schizophrenen Schamanen in den Psychoanalytiker und Ordnungsschöpfer verwandelte, veröffentlichte der Religionswissenschaftler Mircea Eliade ein Werk, das zum Klassiker werden sollte:  Schamanismus und archaische Ekstasetechniken.  Bis zum heutigen Tag ist dieses Buch der einzige Versuch einer weltweiten Synthese dieses Phänomens.

Eliade war kein ausgebildeter Anthropologe. Er sah weder Geisteskrankheit noch Ordnungsstiftung. Stattdessen sah er erstaunliche Ähnlichkeiten in den Konzepten und Praktiken der Schamanen auf der ganzen Welt. Wo immer diese «Techniker der Ekstase» in Aktion treten, versetzen sie sich in einen Trancezustand.

In diesem Zustand, so glaubt man, »verläßt ihre Seele den Körper und steigt zum Himmel hinauf oder in die Unterwelt hinab.« Alle Schamanen sprechen eine »geheime Sprache«, die sie durch Nachahmung unmittelbar von den Geistern lernen. Überall auf der Welt sprechen sie von einer Leiter - oder einer Liane, einem Seil, einer Wendeltreppe oder einer verschlungenen Strickleiter - die Himmel und Erde verbinden und die sie benutzen, um in die Welt der Geistwesen zu gelangen. Sie glauben, daß diese Geister vom Himmel herabgestiegen sind und das Leben auf der Erde geschaffen haben.27

Anthropologen schätzen es wenig, wenn ihre Arbeit von Intellektuellen benutzt wird, die ihr Wissen nur aus Büchern beziehen und sich nie die Schuhe bei Feldstudien schmutzig gemacht haben und die dann auch noch Verbindungen sehen, die ihnen selbst entgangen sind. Sie machten auch für Eliade keine Ausnahme, sondern lehnten seine Arbeit ab. Begründet wurde 26

Anthropologen und Schamanen die Ablehnung mit dem «latenten Mystizimus» des Buches. Sie beschuldigten Eliade, Symbole aus ihrem Kontext gerissen zu haben, Fakten zu verstümmeln und zu verdrehen, den soziokulturellen Aspekt zu vernachlässigen und das Phänomen »Schamane» insgesamt in eine mystische Sackgasse zu führen. Noch vor kurzem hieß es, daß der von Eliade verwendete Begriff

»Aufstieg zum Himmel» »ein potentiell faschistisches Bild der Heilungsmethoden der Dritten Welt« darstelle.28

Eliade hatte jedoch den Anthropologen eines voraus: Er hatte begriffen, daß es sinnvoll ist, die Menschen und ihre Praktiken ernst zu nehmen und genau darauf zu achten, was sie sagen und tun.

…………..

Manche Anthropologen kamen zu der Erkenntnis, daß die Ana-lysen des Phänomens »Schamanismus» sich im Kreis drehten und nicht weiterführten. Sie stellten deshalb das Konzept als solches in Frage. So schrieb beispielsweise Clifford Geertz, Schamanismus sei »eine jener leeren Kategorien, mit deren Hilfe die Reli-gionsanthropologen ihren Daten jegliches Leben entziehen.«29

Doch selbst wenn, wie es vor 30 Jahren geschah, das Schama-nismuskonzept zugunsten des Begriffs «Totemismus»30 aufgege-ben wird, wird die Realität des Phänomens dadurch nicht deutlicher, denn das Problem, den Schamanismus zu erfassen, liegt weniger im Konzept selbst, als vielmehr im Blick derer, die es verwenden. Schamanismus wissenschaftlich zu analysieren bedeutet immer, das Irrationale mit rationalen Methoden zu untersuchen - und dieses Vorgehen ist ein Widerspruch in sich selbst und führt in eine Sackgasse.

Am deutlichsten wird das in der ausgezeichneten Studie von Luis Eduardo Luna, der den Schamanismus der Mestizen-ayahuasqueros   im peruanischen Amazonasgebiet untersucht hat. Dort wird eine Form von Schamanismus praktiziert, der  vegetalismo   genannt wird, eine Art volkstümlicher Heilkunst auf der Basis von halluzinogenen Pflanzen, Gesängen und Ernäh-rungsvorschriften. Luna konzentriert sich ausschließlich auf die Techniken dieser Schamanen und beschränkt sich darauf, deren Ansichten zu berichten, ohne sie zu interpretieren. Er schreibt: 27
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»Die Menschen hier sagen,  ayahuasca   sei ein Arzt mit starkem Geist. Sie betrachten ihn als ein vernunftbegabtes 'Wesen, mit dem man in Kontakt treten kann. Wenn die Ernährungsvor-schriften und die anderen Regeln sorgfältig beachtet werden, gibt er einem Wissen und Macht.« Luna verwendet in seiner Studie die Sprache der Rationalität, denn er schreibt für eine rationale Leserschaft («uns»); es ist jedoch keineswegs rational zu behaupten, manche Pflanzen seien vernunftbegabte Wesen, mit denen man kommunizieren könne. Luna geht dem Problem dieser «Pflanzen-Lehrer» etliche Seiten lang nach und kommt zu dem Schluß: »Solange wir nicht verstehen, was diese Menschen tatsächlich meinen, wenn sie sagen, die Pflanzen selbst offen-barten ihnen ihre Eigenschaften, kann man sich nicht dazu äußern.«31 Wir können nicht davon ausgehen, daß das, was sie sagen, real sei, denn in unserer Realität sprechen Pflanzen nicht.

Das ist der blinde Fleck.
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Die Mutter der Mutter des Tabaks 

ist eine Schlange

wei Tage nach meiner ersten Erfahrung mit  ayahuasca Z machte ich eine Waldwanderung mit Carlos Perez Shuma, meinem wichtigsten Berater in allen Fragen, die die Ashaninca betrafen. Carlos war fünfundvierzig Jahre alt und ein erfahrener   ayahuasquero tabaquero.  Auch mit Missionaren und Siedlern hatte er viel zu tun gehabt. An einem Fluß, den wir durchqueren mußten, machten wir eine Pause. Das war ein guter Moment, um ein paar Fragen zu stellen, vor allem deshalb, weil Carlos auch an der  ayahuasca-Sitzung   der vorletzten Nacht teilgenommen hatte. »Tìo (Onkel)«, fragte ich, »was sind das für riesige Schlangen, die man sieht, wenn man  ayahuasca   trinkt?«

»Bring' nächstes Mal Deinen Fotoapparat mit und fotografiere sie«, antwortete er. »Dann kannst Du sie in aller Ruhe analysieren.«' Ich lachte und sagte, daß diese Visionen wohl kaum auf dem Film zu sehen sein würden. »Oh doch«, sagte er, »ihre Farben sind so kräftig.« Mit diesen Worten stand er auf und begann, den Fluß zu durchwaten.

Ich lief hinter ihm her und bedachte bei mir, was er grade gesagt hatte. Es war mir nie in den Sinn gekommen, jemand könnte im Ernst glauben, man könne Fotos von Halluzinationen machen, Ich war überzeugt, daß ich bei dem Versuch nur schwarze Bilder bekommen würde. Mir war aber auch klar, daß ich damit nichts beweisen könnte, denn Carlos würde einfach die Qualität meines Fotoapparats in Zweifel ziehen. Klar war jedenfalls, daß diese Menschen die durch psychoaktive Pflanzen hervorgerufenen Visionen für ebenso real hielten wie die Wirklichkeit, die wir alle wahrnehmen.

Ein paar Wochen später begann ich damit, eine Reihe von Interviews mit Carlos auf Band aufzunehmen; er hatte sich bereit 29
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erklärt, mir seine Lebensgeschichte zu erzählen. Am ersten Abend saßen wir auf der Terrasse seines Hauses inmitten der nächtlichen Waldgeräusche. Eine Kerosinlampe, hergestellt aus einer Konservendose und einem Baumwolldocht, verbreitete schwärzlichen Qualm und flackerndes Licht.

Trotz meiner Ausbildung war dies hier das erste Mal, daß ich jemanden interviewte. Ich wußte nicht, wo ich anfangen sollte, und bat ihn deshalb, einfach von Anfang an zu erzählen.

Carlos war 1940 im Perene-Tal zur Welt gekommen. Als er fünf Jahre alt war, verlor er seine Eltern in der Welle von Epide-mien, die damals im Gefolge der weißen Siedler das Tal überschwemmt hatte. Ein paar Jahre lang kümmerte sich sein Onkel um ihn, dann kam er in eine Adventistenmission, wo er Spanisch sprechen, lesen und schreiben lernte.

Das Folgende ist ein Auszug aus der Niederschrift des ersten Interviews. Wir sprachen Spanisch miteinander, was weder seine noch meine Muttersprache ist, wie eine gewissenhafte Übersetzung zeigt.

»Mein Onkel war  tabaquero.  Ich schaute ihm zu, wie er wie er einen Haufen Tabak nahm, ihn ein bißchen in der Sonne trocknen ließ und dann kochte. Ich fragte mich, was das wohl werden sollte. »Das ist Tabak« sagte mein Onkel, und als die Mixtur schön schwarz war, kostete er sie mit einem Stöckchen.

Ich glaubte, das Zeug wäre süß, so wie konzentrierter Zucker-rohrsaft. Wenn er seinen Tabak aß, konnte er den Menschen gute Ratschläge geben. Er konnte ihnen sagen, »Das ist gut« oder

»Das ist nicht gut«. Ich weiß nicht, was die klugen Leute heute dazu sagen, aber damals sagten die Adventistenmissionare,

»Er hört auf seine Fledermäuse, auf seinen Satan«. Er hatte kein Buch, um darin nachzusehen, aber was er sagte, war richtig und wahr: »Alle haben diesen Dingen den Rücken gekehrt, sie gehen jetzt alle zum Missionar. Lesen kann ich nicht, aber diese Dinge kann ich. Ich weiß, wie man Tabak nehmen muß, und ich weiß lauter solche Sachen.« Deshalb hörte ich zu, wenn er sprach. Er sagte zu mir: »Paß auf, Neffe, wenn Du groß bist, dann such Dir eine Frau, um die Du Dich kümmern kannst, aber 30

Die Mutter der Mutter des Tabaks ist eine Schlange vorher sollst Du nicht nur schreiben lernen, sondern auch diese Dinge. ««

»Lernen, wie man Tabak nimmt?«, fragte ich.

»Tabak nehmen und heilen.«

Wenn Leute zu ihm kamen, dann sagte mein Onkel: »Warum bittet Ihr grade mich, Euch zu heilen, wo Ihr doch jetzt zur Missionsstation geht und Gott kennt? Warum kommt Ihr zu mir, der ich Gott nicht kenne? Warum bittet Ihr nicht den Pfarrer, daß er für euch betet? Sagt er nicht, daß er Menschen mit Gebeten heilen kann? Warum geht ihr nicht zu dem?« Aber dann heilte er sie trotzdem. Er holte sein Cocablatt aus der Tasche, fing an, es zu kauen und setzte sich hin, grade so, wie wir jetzt hier sitzen.

Dann nahm er einen Schluck von seinem Tabak. Ich stand derweil daneben, schaute ihm zu und fragte ihn, was er da machte. Als ich ihm zum ersten Mal beim Heilen zuschaute, sagte er: »Also gut, bringt mir das kranke Baby.« Zuerst berührte er das Baby, dann fühlte er ihm den Puls. »Ah ja, ich sehe schon, es geht ihm schlecht. Die Krankheit sitzt hier.« Dann fing er an, an dieser Stelle zu saugen. Dann spuckte er es aus. Dann nochmal und ein drittes Mal. »Da, so ist es gut.« Dann sagte er zu der Mutter:

»irgendetwas hat diesen Kleinen erschreckt. Hier hast Du ein Kraut, damit sollst Du ihn baden und danach schlafen lassen.«

Am folgenden Tag konnte man bereits eine Besserung feststellen.

Das gefiel mir, und ich beschloß, daß ich es lernen wollte. Ooh!

Als ich das erste Mal Tabak nahm, konnte ich nicht schlafen.«

»Wie alt warst Du da?«

»Ich war acht. Ich dachte, Tabak wäre süß, aber das Zeug war so bitter, daß ich es nicht mal schlucken konnte. Mein Onkel sagte: »Das ist das Geheimnis des Tabaks.« Dann zeigte er mir alles. Er gab mir eine Kürbisflasche mit Tabak. Nach und nach lernte ich, ihn zu schlucken, ohne zu reagieren, und bald mußte ich mich auch nicht mehr übergeben.«

»Hat Dir Dein Onkel auch beigebracht, wie man mit  ayahuasca  umgeht?«

»Nein, das habe ich später von meinem Schwiegervater gelernt.«
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In den folgenden Monaten nahm ich fast zwanzig Stunden Gespräche mit Carlos über die verschlungenen Wege seines Lebens auf. Er sprach Spanisch besser als sonst jemand in Quirishari und hatte früher auch in einer Adventistenschule andere Ashaninca in Spanisch unterrichtet. Seine Grammatik war jedoch

«flexibel» und sein Sprachrhythmus war neu für mich: Er punktierte seine Sätze mit Pausen, Gesten und Geräuschen, die seinen Wortschatz bestens ergänzten, die jedoch in der geschriebenen Sprache schlecht wiederzugeben sind. Dazu wechselte er seinen Erzählstil: Mal war es ein Bericht in der ersten Person, dann wieder der Kommentar eines Erzählers, der gleichzeitig auch die Rollen der handelnden Personen darstellt.

Als ich Carlos' Lebensgeschichte abhörte, versuchte ich nicht, die Ansichten eines «typischen» Ashaninca darzustellen.

Stattdessen wollte ich anhand der Lebensgeschichte eines Mannes ein paar Besonderheiten der lokalen Geschichte erfassen. Vor allem interessierten mich die Eigentumsrechte im Pichis-Tal: Welches Land gehört wem und seit wann? Wer benutzt welche Ressourcen und auf welche Weise? Carlos' Lebensweg machte deutlich, daß die Geschichte der Ashaninca mit der fort-schreitenden Enteigung ihres Landes untrennbar verknüpft ist.

Das Perene-Tal, in dem Carlos zur Welt kam, war das erste Ashanincagebiet, das besiedelt wurde. Um 1940 war der größte Teil der Ländereien der Ureinwohner bereits konfisziert. Zehn Jahre später war der Waisenjunge Carlos den Perene-Ashaninca gefolgt, die in Massen zum Pichis-Tal zogen, wo die Wälder noch frei von Siedlern und Krankheiten waren. Carlos lebte sechsundzwanzig Jahre in seiner neuen Heimat. Er wurde in den Vorstand der Vereinigung indigener Gemeinden des Pichis (ACONAP) gewählt. Das Ziel dieser Organisation war die Verteidigung des Indianerlandes gegen neue Siedlungsanschläge.

Vier Jahre später wurde Carlos von einer Schlange gebissen und mußte diesen Posten aufgeben. Zu diesem Zeitpunkt zog er sich nach Quirishari zurück, um sich selbst »mit  ayahuasca   und anderen Pflanzen« zu heilen. Als ich fünf Jahre später auftauchte, lebte er wie ein Politiker im Ruhestand, zufrieden mit der Ruhe, aber auch etwas nostalgisch, wenn er an die früheren 32

Die Mutter der Mutter des Tabaks ist eine Schlange Kämpfe dachte. Der Gedanke, seine Memoiren einem durchrei-senden Anthropologen anzuvertrauen, schien ihm nicht zu miß-fallen.

Im Verlauf unserer Gespräche fragte ich Carlos häufig nach den Orten, an denen er gelebt hatte, und lenkte das Gespräch auf den soliden Boden der Sozialgeographie. Doch regelmäßig bekam ich Antworten, die in Richtung Schamanismus und Mythologie gingen. Zum Beispiel:

»Das Erdbeben im Perene-Tal, war das eigentlich 1948 oder 1947?«

»1947.«

»Und wo warst Du zu der Zeit?«

»Damals war ich ein kleiner Junge. Es passierte in Pichanaki.

Drei Menschen kamen ums Leben. Pichanaki war eine hübsche Ebene, aber jetzt ist das alte Dorf unter mehr als zwanzig Metern Erde begraben. Vorher war es fruchtbares Flachland, gut für den Maisanbau.«

»Und warum hieß dieser Ort Pichanaki?«

»Das ist der Name, den die Ureinwohner, die  tabaqueros   und ayabuasqueros,  ganz früher diesem Ort gegeben haben. Wie ich Dir schon erzählt habe, hat es mit den Visionen zu tun: Sie erfahren in ihren Visionen, daß der Fluß Pichanaki heißt.«

»Ja, richtig. Und  Pichanaki,  bedeutet das etwas? Alle diese Ortsnamen, die auf  -aki   enden, wie zum Beispiel  Yurinaki:   Was heißt  aki?«

»Das bedeutetet, daß es dort viele Mineralien gibt. In unserer Sprache heißt  aki «Auge».«

»Und Picha?«

»Er heißt so, weil es in den Bergen einen Vertreter der Tiere namens  Picha  gibt.«

»Also «Pichas Augen».«

»Jetzt weißt Du's.«

Ich bat Carlos häufig, mir den Ursprung von Ortsnamen zu erklären, und unweigerlich pflegte er zu antworten, die Natur selbst hätte diese Namen den  ayahuaqueros-tabaqueros  in ih-33
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ren Visionen mitgeteilt. »Das ist die Art, wie die Natur zu uns spricht, denn in der Natur ist Gott, und Gott spricht zu uns in unseren Visionen. Wenn ein  ayahuasquero   seinen Pflanzentrank trinkt, dann kann er die Geistwesen sehen, und die erklären ihm dann alles.«

Durch Carlos' Erzählungen wurde ich allmählich mit einigen Wesen aus der Mythologie der Ashaninca vertraut. Er sprach zum Beispiel oft von Avireri: »In unserem alten Glauben ist er

«Der aus dem Wald» und er ist unser Gott. Von ihm stammt die Idee, Menschen hervorzubringen.« Carlos bezog sich auch auf unsichtbare Wesen, die er  maninkari   nannte. Sie leben in Tieren, Pflanzen, Bergen, Strömen, Seen und in manchen Kristallen.

Sie sind die Quelle des Wissens: »Die  maninkari   brachten uns bei, wie man Baumwolle spinnt und webt und wie man Kleider macht. Vorher hatten unsere Ahnen nackt in den Wäldern gelebt. Wer sonst hätte uns das Weben lehren sollen? Auf diese Weise entstand unsere Intelligenz, und deshalb wissen wir Wald-bewohner, wie man webt.«

Ich war nicht nach Quirishari gekommen, um mich mit In-dianermythologie zu beschäftigen. Meiner Ansicht war die Beschäftigung mit Mythologie sogar ein nutzloser und reaktionä-ren Zeitvertreib. Für mich zählten nur die vielen Hektar Land, die im Namen der «Entwicklung» konfisziert worden waren, und die Dollarmillionen aus internationalen Fonds, die diese Operation finanzierten. Mit meiner Forschungsarbeit wollte ich aufzeigen, daß echte Entwicklung vor allem darin besteht, die territorialen Rechte der eingeborenen Bevölkerung anzuerkennen. Mein Standpunkt war eher materialistisch und politisch als mystisch.32 So kam es, daß ich erst nach neun Monaten Aufenthalt in Quirishari und beinahe gegen meinen Willen die Doktorarbeit von Gerald Weiss über die Mythologie der Ashaninca zu lesen begann. Sie trägt den Titel  Die Kosmologie der ostperuani-schen Campa-Indianer,  wobei «Campa» ein Begriff mit abwer-tender Konnotation ist, der bis vor kurzem üblich war und den die Ashaninca nicht mögen.33

Bei der Lektüre dieser Arbeit wurde mir klar, daß Carlos keineswegs Fantasiegeschichten erfand. Im Gegenteil: Er versah 34

Die Mutter der Mutter des Tabaks ist eine Schlange mich mit konkreten Elementen des kosmologischen Glaubenssystems seiner Kultur, wie es von Weiss in den sechziger Jahren ausführlich dokumentiert worden war.

Weiss führt aus, daß die Ashaninca an die Existenz unsichtbarer Geistwesen glauben, die  maninkari   genannt werden; wörtlich übersetzt bedeutet das «die, die verborgen sind». Man kann sie jedoch sehen, wenn man regelmäßig Tabak und  ayahuasca   zu sich nimmt. Sie werden auch  ashaninca -  unsere Landsleute -

genannt, denn sie werden als die Ahnen betrachtet, mit denen man verwandt ist. Da die  maninkari   auch in Pflanzen und Tieren leben, betrachten sich die Ashaninca als zur gleichen Familie gehörig wie die Reiher, Ottern, Kolibris und so weiter, die alle miteinander  perani ashaninca -  unsere Landsleute seit undenklicher Zeit - genannt werden.34

Manche   maninkari   sind wichtiger als andere, und Weiss spricht von einer hierarchischen Ordnung unter diesen Geistern.

Avireri, der Gott, der durch Wandlung erschafft, ist der mächtigste von ihnen. In den Mythen der Ashaninca erschafft Avireri, begleitet von seiner Schwester, die Jahreszeiten mit der Musik seiner Panflöte. Er formt Menschen, indem er die Erde anhaucht. Dann wandert er zusammen mit seinem Enkel Kiri herum und verwandelt nach Lust und Laune Menschen in Insekten, Obstbäume, Tiere oder Felsformationen. Am Ende betrinkt sich Avireri bei einem Fest. Seine böse Schwester fordert ihn zum Tanz auf und schubst ihn in ein Loch, das sie vorher gegraben hat. Dann tut sie so, als wolle sie ihn herausziehen und wirft ihm zuerst einen Faden, dann einen Strick und zum Schluß ein Seil zu, doch keines davon ist stark genug. Avireri beschließt, in die Unterwelt zu fliehen und gräbt einen Tunnel. Er kommt an einen Ort, der «Fluß-ende» heißt. Dort wird er von einer Kletterranke gefangen, die sich um ihn wickelt. Von diesem Platz aus hilft er seither seinen zahlreichen Kindern auf der Erde. Und Weiss schließt mit den Worten: »Dort bleibt Avireri bis zum heutigen Tag. Er kann sich nicht rühren, denn die Ranke umfängt ihn und hält ihn fest.«35

Beiläufig notiert Weiss zum Abschluß: »Obwohl diese Erzählungen als Mythen betrachtet und als solche eingeordnet werden, kann doch kein Zweifel daran bestehen, daß sie für die 35
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Campas wahre Berichte sind, die seit Generationen mündlich überliefert wurden und die von Geschehnissen berichten, die so real sind wie die Ereignisse der letzten Jahre, an die man sich noch selbst erinnert oder die einem erzählt wurden.«36

Ich hattte denselben Eindruck wie Weiss: Meine Ashaninca-Informanten diskutierten über mythologische Persönlichkeiten oder Ereignisse, als seien sie real. Mir kam das wirklichkeits-fremd vor, aber das sagte ich nicht. Als Anthropologe war ich darin geübt, exotische Glaubenssysteme zu respektieren.

Die Einwohner von Quirishari hatten mir unmißverständlich klargemacht, daß es mir nicht mehr gestattet war, Pflanzen zu sammeln. Ich durfte jedoch ihren Umgang mit dem Regenwald nach Herzenslust beobachten, und ich konnte ihre Pflanzenme-dizin ausprobieren.

Wann immer ich also ein gesundheitliches Problem hatte und jemand mir sagte, er kenne ein Heilmittel, dann probierte ich es aus. Oft war das Ergebnis nicht nur jenseits aller meiner Erwartungen, sondern auch jenseits meines Realitätsverständnissses.

Ein Beispiel: Ich hatte unter chronischen Rückenschmerzen gelitten, seit ich siebzehn war, vermutlich, weil ich in meiner frühen Jugend zuviel Tennis gespielt hatte. Ich hatte in Europa schon verschiedene Ärzte konsultiert, die mir Kortisonspritzen gegeben oder Wärmebehandlung verordnet hatten, doch ohne Erfolg. In Quirishari gab es einen Mann, Abelardo Shingari, der für seine «Körpermedizin» bekannt war. Er bot mir an, meine Rückenschmerzen mit Tee aus sanango-Blättern, bei Neumond getrunken, zu kurieren. Mir würde kalt werden, warnte er mich, mein Körper würde sich anfühlen, als sei er aus Gummi, und ich würde ein paar Bilder sehen.

Die Vorstellung, ein chronisches Rückenleiden mit einer halben Tasse Kräutertee heilen zu wollen, erfüllte mich mit Skepsis.

Wenn das wirklich möglich wäre, dann würden westliche Ärzte das doch wohl wissen. Andererseits dachte ich, es sei einen Versuch wert, denn weniger als Kortisonspritzen konnte es auch nicht bewirken.

36

Die Mutter der Mutter des Tabaks ist eine Schlange Am Tag nach Neumond trank ich früh am Morgen den sanango-Tee. Zwanzig Minuten später überfiel mich eine Kältewelle.

Ich fror bis in die Knochen. Kalter Schweiß brach mir aus, so stark, daß ich mein Sweatshirt mehrmals auswringen mußte.

Nach sechs recht unangenehmen Stunden verschwand das Gefühl von Kälte, doch konnte ich nun meine Bewegungen nicht mehr steuern. Ich konnte nicht gehen, ohne hinzufallen. Fünf Minuten lang sah ich eine riesige Säule aus vielfarbigen Lichtern, die quer über den Himmel lief, - das waren meine einzigen Halluzinationen. Achtundvierzig Stunden lang war ich nicht fähig, meine Bewegungen zu koordinieren. Am Morgen des dritten Tages waren meine Rückenschmerzen verschwunden. Bis zum heutigen Tag sind sie nicht zurückgekehrt.37

Ich persönlich glaube solche Geschichten nicht, ehe ich sie nicht selbst erlebt habe. Deshalb versuche ich nicht, irgendje-manden von der Wirksamkeit von sanango zu überzeugen.

Doch hatte Abelardo meiner Ansicht etwas vollbracht, das mehr in den Bereich der Biochemie gehörte als in den der Psychoso-matik.

Ich machte noch ein paar ähnliche Erfahrungen. Jedesmal stellte ich fest, daß die scheinbar aberwitzigen Erklärungen -

nach dem Motto: »Du trinkst zu Neumond einen Tee, und der verwandelt Deinen Körper in Gummi und kuriert Deine Rük-kenschmerzen« - sich in der Praxis jedesmal als richtig erwiesen.

So begann ich, dem Wortlaut der Beschreibungen meiner Freunde Glauben zu schenken, auch wenn ich nicht begriff, wie ihr Wissen funktionierte.

Außerdem war ich, der ich tagtäglich mit ihnen zusammen-lebte, immer wieder frappiert von ihrem praktischen Sinn. Sie sprachen nicht von den Dingen, die sie tun wollten, sie taten sie einfach. Einmal ging ich mit einem Mann namens Rafael durch den Regenwald. Ich erwähnte, daß meine Axt einen neuen Stil brauchte. Er blieb stehen, sagte »Oh ja.« und schlug mit seiner Machete einen kleinen Hartholzbaum ab, der am Weg wuchs.

Dann schnitzte er einen perfekten Stiel, der länger hielt als die Axt selbst. Er erledigte das Gröbste in zwanzig Minuten direkt im Wald und die Feinarbeit zu Hause in weiteren zwanzig Mi-37
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nuten. Eine einwandfreie Arbeit, nur nach Augenmaß. Ich hatte bis dahin geglaubt, Axtstiele kämen aus Metallwarenläden  ... 

Die Menschen in Quirirshari lehrten mehr durch Beispiel als durch Erklärungen. Die Eltern ermunterten ihre Kinder, mit ihnen zusammen zu arbeiten. Ein Satz wie »Laß Papa in Ruhe, er arbeitete« war undenkbar. Abstrakten Gedankengängen gegenüber waren sie mißtrauisch. Über Ideen, die ihnen völlig abwe-gig schienen, sagten sie voll Verachtung: »Es pura teoria.« (»Das ist reine Theorie.«). Es gab zwei Schlüsselworte, die sie immer wieder im Mund führten: «prätica» und «täctica», vermutlich deshalb, weil Praxis und Taktik für das Leben im Regenwald unabdingbar sind.

Die Vorliebe für Praktisches erklärt zumindest teilweise die Faszination, die die industrielle Technologie auf die Ashaninca ausübt. Eines der beliebtesten Themen der Gespräche mit mir war die Frage, wie ich die Dinge hergestellt hätte, die ich besaß: Cassettenrecorder, Feuerzeug, Gummistiefel, Schweizer Armeemesser, Batterien und so weiter. Wenn ich ihnen dann antwortete, ich wisse nicht, wie man sowas macht, wollte niemand mir glauben.

Nach etwa einem Jahr in Quirishari war ich zu der Überzeugung gekommen, daß der praktische Sinn meiner Gastgeber in ihrer Umgebung sehr viel zuverlässiger funktionierte als mein akademisches Realitätsverständnis. Ihr empirisches Wissen ließ sich nicht bestreiten, doch die Erklärungen, die sie mir über die Herkunft ihres Wissens gaben, schienen mir nicht glaubhaft. Es geschah beispielsweise, daß Carlos und Abelardo mir bei zwei verschiedenen Gelegenheiten eine Pflanze zeigten, die den tödlichen Biß der Wurfeisenschlange zu heilen vermochte. Ich schaute mir die Pflanze sehr genau an und dachte dabei, daß mir das vielleicht einmal von Nutzen sein könnte. Als Erinnerungs-hilfe zeigten mir beide, Carlos und Abelardo, die paarweise angeordneten weißen Häkchen an der Pflanze, die wie Schlangen-zähne aussahen. Ich fragte Carlos, wie sie denn die Nutzbarkeit dieser Pflanze herausgefunden hätten. »Wegen der Häkchen wissen wir das, denn das ist das Zeichen, das die Natur gibt.«

Einmal mehr dachte ich, daß, wenn das die Wahrheit wäre, 38

Die Mutter der Mutter des Tabaks ist eine Schlange die westliche Wissenschaft das doch sicher wüßte. Ich mochte einfach nicht glauben, daß es eine Entsprechung geben könnte zwischen einem Reptil und einem Busch, so als ob hinter beiden eine gemeinsame Intelligenz verborgen wäre, die sich mit visuellen Symbolen verständlich macht. Mir schien eher, daß meine

«animistischen» Freunde reine Koinzidenzen der Natur auf ihre Weise interpretierten.

Eines Tages wurde ich in Carlos' Haus Zeuge einer fast surrea-listisch anmutenden Szene: Ein Mann namens Sabino kam, im Arm ein krankes Baby und in der Hand zwei peruanische Zigaretten. Er bat Carlos, das Kind zu heilen. Carlos zündete eine der Zigaretten an und machte mehrere tiefe Züge. Dann blies er Rauch auf das Baby, saugte an einem bestimmten Punkt am Bauch des Babys und spuckte das aus, was er als die Krankheit erklärte. Nach knapp drei Minuten erklärte er, das Problem sei gelöst. Sabino dankte ihm überschwenglich und ging davon.

Carlos steckte sich die zweite Zigarette hinters Ohr und rief ihm nach: »Du kannst jederzeit wiederkommen.«

An diesem Punkt sagte ich innerlich zu mir, daß meine Bereit-schaft: zu glauben Grenzen hätte und daß mich niemand dazu bringen könnte zu glauben, daß Zigarettenrauch ein krankes Kind heilen könnte. Meiner Ansicht nach konnte es den Zustand des Kindes nur verschlimmern, wenn man Rauch in seine Richtung blies.

Ein paar Abende später kam ich bei einem unserer auf Band aufgenommenen Gespräche auf diese Frage zurück:

»Wenn jemand eine Heilung vollbringt, so wie Du neulich für Sabino, wie wirkt dann der Tabak? Wenn Du rauchst, wie kann das einen Menschen heilen, der nicht raucht?«

»Ich sage doch immer, daß der Tabak die Eigenschaft hat, mir die wahre Natur der Dinge zu zeigen. Ich kann die Dinge so sehen, wie sie sind. Und alle Schmerzen verschwinden.«

»Aha, aber wie hast Du diese Eigenschaft entdeckt? Wächst Tabak wild im Wald?«

39
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»Es gibt Stellen, wo riesige Mengen Tabak wild wachsen, zum Beispiel in Napiari.«

»Wo?«

»Im Perene-Tal. Die Macht des Tabaks haben wir mit Hilfe von ayahuasca,  dieser anderen Pflanze entdeckt, denn die ist die Mutter.«

»Wer ist die Mutter, der Tabak oder die  ayahuasca?«

»Ayahuasca«

»Und der Tabak ist ihr Kind?«

»Der ist das Kind.«

»Weil der Tabak weniger stark ist?«

»Weniger stark.«

»Du hast gesagt, Gott wäre in beiden, in  ayahuasca   und im Tabak.«

»Richtig.«

»Und Du hast gesagt, daß die Seelen den Tabak lieben.

Warum?«

»Weil Tabak seine eigene Art, seine eigene Kraft hat. Er lockt die maninkari   herbei. Für das Leben eines Menschen ist er der beste Kontakt.«

»Und diese Seelen, wie sehen die aus?«

»Ich weiß, daß jede Seele, ob lebendig oder tot, so ist wie diese Radiowellen, die in der Luft herumfliegen.«

»Wo?«

»In den Lüften. Das heißt, daß Du sie nicht siehst, daß sie aber trotzdem da sind. Sobald Du das Radio anschaltest, kannst Du sie empfangen. So funktioniert das mit den Seelen: Mit  ayahuasca  und Tabak kannst Du sie sehen und hören.«

»Und wie kommt es, daß, wenn man dem Gesang des ayahuasquero   zuhört, man eine Musik hört, wie man sie noch nie zuvor gehört hat, eine so wundervolle Musik?«

»Nun ja, das zieht die Geister an, und wie ich immer schon sagte, wenn man genau darüber nachdenkt ... (langes Schweigen). Es funktioniert wie Dein Cassettenrecorder. Du stellst ihn hierhin und schaltest ihn ein, und schon fängt er an zu singen: hum, hum, hum, hum, hum. Du fängst an mitzusingen, und sobald Du mitsingst, verstehst Du sie. Du kannst ihrer Musik 40

Die Mutter der Mutter des Tabaks ist eine Schlange folgen, weil Du ihre Stimmen gehört hast. So geschieht es, und man kann sehen. So wie neulich, als Ruperto gesungen hat.«

 

Ich hörte mir diese Erklärungen an und merkte, daß ich im Grunde nicht wirklich an die Existenz von Geistwesen glaubte.

Meiner Ansicht nach waren Geister bestenfalls eine Metapher, ein Bild. Andererseits war da Carlos, für den die Geister fest in der materiellen Welt verwurzelt waren, nach Tabak gierten, wie Radiowellen umherflogen und wie Cassettenrecorder sangen.

Meine Einstellung war zwiespältig. Einerseits wollte ich verstehen, was Carlos dachte, andererseits konnte ich aber nicht wirklich ernst nehmen, was er sagte, weil ich es nicht glaubte.

Verstärkt wurde dieser Zwiespalt noch durch das, was andere Menschen über die Geister sagten, vor allem, daß der Kontakt mit den Geistern einem Macht gäbe, und zwar nicht nur Macht zu heilen, sondern auch Macht zu schaden.

Eines Abends begleitete ich Carlos und Ruperto zu dem Haus eines dritten Mannes, den ich M. nennen will. Es hatte sich die Neuigkeit verbreitet, Ruperto, der gerade nach achtjähriger Abwesenheit zurückgekommen war, hätte seine Lektionen bei den Shipiro-ayahuasqueros   gut gelernt. M. seinerseits brüstete sich mit seinen Erfahrungen mit Halluzinogenen; er sagte, er sei neugierig und wolle einfach sehen, wie gut Ruperto sei.

M. wohnte auf dem Gipfel eines kleinen, von Wald umgebe-nen Hügels. Gegen acht Uhr abends kamen wir zu seinem Haus.

Nach der üblichen Begrüßung ließen wir uns auf dem Boden nieder. Ruperto zog seine Flasche mit  ayahuasca   heraus, stellte sie unten an die Leiter, die zur Dachterrasse des Hauses führte und sagte: »Hier muß sie stehen.« Dann reichte er eine selbstge-ilrehte Zigarette herum und blies Rauch auf die Flasche und auf M. Währenddessen nahm Carlos meine Hände und blies auch Rauch auf sie. Ich fand das angenehm und genoß den süßen Geruch des Tabaks und das warme Gefühl auf meiner Haut.

Drei Monate waren seit meiner ersten  ayabuasca-Sitzung   vergangen. Ich fühlte mich entspannt und aufnahmebereit. Würde ich diesmal wieder angsteinflößende Schlangen sehen? Wir tran-41
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ken die bittere Flüssigkeit, und es kam mir so vor, als ob Ruperto mir weniger einschenkte als den anderen. Schweigend, saß ich da. Einige Zeit später schlössen sich meine Augen, und mein Körper kam mir sehr lang vor. Ruperto begann zu singen. M.

begleitete ihn, sang jedoch eine andere Melodie. Der Klang des dissonanten Duos war unwiderstehlich, doch brachte die Riva-lität zwischen den beiden Sängern eine gewisse Spannung hinein. Carlos schwieg.

Ich fühlte mich weiterhin ruhig. Abgesehen von ein paar ka-leidoskopartigen Bildern hatte ich keine besonderen Visionen und fühlte mich auch nicht schwindlig. Vielleicht hatte ich nicht genug  ayahuasca   getrunken, dachte ich. Als Ruperto mich fragte, ob ich «betrunken» sei, antwortete ich »noch nicht«.

Auf seine Frage, ob ich noch ein bißchen mehr  ayahuasca   haben wollte, antwortete ich, ich wüßte es noch nicht genau und wollte vielleicht noch etwas damit warten. Im Flüsterton fragte ich Carlos nach seiner Ansicht, und er riet mir zu warten.

Fast drei Stunden saß ich da im Dunkeln auf dem Boden in einem Zustand leichter Hypnose, jedoch nicht halluzinierend.

Es war so dunkel, daß ich die anderen Teilnehmer nur in Umris-sen wahrnehmen konnte. Carlos und M. hatten beide gesagt, sie seien «betrunken».

Die Sitzung endete ziemlich abrupt. Carlos stand auf und sagte mit ungewohnter Hast, er ginge jetzt nach Hause, um zu schlafen. Ich stand auf, um mit ihm zu gehen und dankte unserem Gastgeber und auch Ruperto, dem ich anvertraute, daß ich etwas Angst vor  ayahuasca   gehabt hätte. Er antwortete: »Ja, ich weiß. Ich habe es bei unserer Ankunft gesehen.«

Carlos und ich hatten zusammen nur eine Taschenlampe. Er nahm sie und führte uns auf dem Pfad durch den Wald. Ich hielt mich dicht hinter ihm, um möglichst viel Licht abzubekommen.

Wir waren ungefähr dreihundert Meter gegangen, als Carlos plötzlich aufschrie und sich an der Wade kratzte. Er zog etwas aus seiner Wade, das wie ein kleiner Pfeil aussah. In der Verwirrung fiel das, was er zwischen den Fingern hielt, zu Boden.

»Dieser Mann kennt keine Scham. Nun schießt er auch noch seine Pfeile auf mich.« Ich war erleichtert, als ich das hörte, denn 42

Die Mutter der Mutter des Tabaks ist eine Schlange ich hatte befürchtet, eine Schlange hätte ihn gebissen, doch verstand ich nicht, was er da sagte. Ich fragte, doch er unterbrach mich und sagte: »Später. Jetzt wollen wir weitergehen.«

Als wir ankamen, war Carlos sichtbar erregt. Er erklärte mir schließlich, daß M. mit einem Pfeil auf ihn geschossen hätte, »weil er die Oberherrschaft haben und zeigen will, daß er stärker ist.«

Ich war voller Zweifel. Konnte jemand tatsächlich in stock-dunkler Nacht mit einen winzigen Pfeil die Wade eines Menschen treffen, der dreihundert Meter entfernt war und vor einem anderen Menschen her durch den Wald ging?

Dennoch war Carlos am nächsten Tag krank, und die Spannung zwischen M. und ihm blieb bis zum Ende meines Aufenthalts in Quirishari bestehen. Es gab Gerüchte über Hexerei, die ein Klima des Mißtrauens schufen und das gute Zusammenleben in der Gemeinde beeinträchtigten.

Der Kontakt mit den Geistwesen mag die heilende Wirkung der Pflanzen und das Heilen lehren, doch bietet er auch die Möglichkeit, negative Energie zu verbreiten. Die Praktiker des Schamanismus wissen, daß ihr Zugang zu der Quelle des Wissens und der Macht eine zweischneidige Sache ist.

 

Gegen Ende meines Aufenthalts in Quirishari überlas ich noch einmal meine Notizen und notierte mir eine ganze Liste mit Fragen. Die meisten davon betrafen den Hauptgegenstand meiner Untersuchung, doch gab es auch einige offene Fragen zum Schamanismus und zu manchen Teilen der Mythologie, die mir unklar geblieben waren. In einer meiner letzten Aufnahmen von Gesprächen mit Carlos stellte ich ihm meine Fragen:

 

»Ist  ayahuasquero  und  tabaquero  das gleiche?«

»Ja, das ist das gleiche.«

 

»Gut. Und wie kommt es, daß man Schlangen sieht, wenn man ayahuasca  trinkt?«

»Das kommt daher, daß die Mutter von  ayahuasca   eine Schlange ist. Das kannst Du auch daran sehen, daß sie dieselbe Form haben.«
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»Aber ich dachte,  ayahuasca  wäre die Mutter des Tabaks?«

»Richtig.«

»Also, wem gehören die Pflanzen denn nun eigentlich?«

»Der Eigentümer der Pflanzen ist in Wahrheit wie Gott: Es sind die  maninkari.  Sie sind es, die uns helfen. Sie kennen weder Krankheit noch Tod. Deshalb sagen sie zu dem  ayahuasquero,  der seinen Kopf in den dunklen Raum steckt: >Wenn Du willst, daß ich Dir helfe, dann mußt Du die Dinge gut machen. Ich gebe Dir die Macht nicht für Deinen persönlichen Gewinn, sondern für das Wohl aller.< Also, ganz klar, da liegt die Kraft. Du bekommst mehr Leben, wenn Du den Pflanzen glaubst. Das ist der Weg. Deshalb sagt man, daß es ein sehr enger Pfad ist, so eng, daß niemand ihn gehen kann, nicht einmal mit der Machete. Es ist auch kein gerader Weg, es ist aber trotzdem ein Weg. An diese Worte halte ich mich und auch an die, die sagen, daß Wahrheit nicht verkäuflich ist, daß die Weisheit für Dich ist, aber damit Du sie mit anderen teilst.

Übersetzt heißt das, wenn man damit Geschäfte macht, ist das schlecht.«

 

Während meines letzten Interviews mit Carlos hatte ich den Eindruck, daß ich umso weniger seine Antworten verstand, je mehr Fragen ich stellte. Nicht nur, daß die Mutter des Tabaks die ayahuasca   war, was ich bereits wußte, die Mutter der  ayahuasca war eine Schlange. Was konnte das wohl bedeuten - außer natürlich, daß die Mutter der Mutter des Tabaks eine Schlange ist?

Als ich Quirishari verließ, wußte ich, daß ich das Rätsel um die halluzinogene Herkunft des biologischen und botanischen Wissens der Ashaninca nicht gelöst hatte. Ich hatte jedoch mein Bestes getan, einfach auf das zu hören, was die Menschen sagten.

Ich war ständig bemüht gewesen, die Störung durch meine Anwesenheit als Anthropologe so gering wie möglich zu halten.

Niemals machte ich mir Notizen im Beisein anderer Menschen, um zu vermeiden, daß sie sich ausspioniert fühlten. Meistens schrieb ich abends vor dem Schlafengehen auf meiner Decke.

Ich schrieb einfach auf, was ich den Tag über getan hatte und was die Menschen Wichtiges gesagt hatten. Gelegentlich versuchte ich sogar, über meine Vorannahmen nachzudenken, wohl 44

Die Mutter der Mutter des Tabaks ist eine Schlange wissend, wie wichtig es war, den objektivierenden Blick zu objektivieren. Doch das Geheimnis blieb ungelöst.

Bei meiner Abreise hatte ich das befremdliche Gefühl, daß das Problem mehr darin lag, daß ich nicht fähig war zu verstehen, was die Menschen gesagt hatten, als darin, daß etwa ihre Erklärungen nicht ausreichend gewesen wären. Sie hatten immer nur ganz einfache Wörter benutzt.
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nde 1986 kehrte ich in die westliche Welt zurück. Ich fuhr in di

E  e Schweiz, aufs Land, um meine Dissertation zu schreiben.

Zwei Jahre später war ich Doktor der Anthropologie geworden und wollte nun unbedingt meine Vorstellungen in die Praxis umsetzen. Unter dem Einfluß der Ashaninca hatte ich begriffen, daß Praxis die höchstentwickelte Form von Theorie war. Von der Forschung wandte ich mich ab: Ich wollte etwas tun. Ich kehrte den kommunizierenden Pflanzen den Rücken und nahm eine Tätigkeit an bei  Nouvelle Planete,  einer kleinen Schweizer Organisation zur Förderung der Entwicklung von Dorfgemein-schaften in Ländern der Dritten Welt. 1989 reiste ich kreuz und quer durch das Amazonasbecken, sprach mit Eingeborenenorganisationen und suchte nach Projekten, bei denen es um das Land der Indianer und ihre Eigentumsrechte ging. Dann sammelte ich in Europa Gelder zur Realisierung dieser Projekte.

Damit war ich vier Jahre lang vollauf beschäftigt.38

Bei der Vergabe der Eigentumstitel wurde die Hauptarbeit von südamerikanischen Topographen und Anthropologen geleistet, die mit den Indianerorganisationen eng zusammenar-beiteten. Die offizielle Anerkennung von Eingeborenenterrito-rien unterliegt in jedem Land anderen, spezifischen Gesetzen.

In Peru müssen Landvermesser sich an Ort und Stelle begeben und eine detaillierte Karte der Flüsse, Wälder, Berge, Felder und Dörfer erstellen, die von einem bestimmten Eingebore-nenvolk genutzt werden, und Anthropologen müssen minutiös auflisten, wieviele Menschen auf diesem Territorium leben und deren Lebensweise beschreiben. Diese Daten werden dann beim Landwirtschaftsministerium eingereicht, wo sie bearbei-tet werden; schließlich erteilt das Ministerium offizielle Besitztitel, die den Menschen, die meistens seit Jahrtausenden dort 47
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leben, den gemeinschaftlichen Besitz ihres Territoriums garantieren.

Mit den von mir aufgetriebenen Geldern wurden die Gehälter der Anthropologen und Landvermesser bezahlt, die Kosten ich-rer Reisen in entlegene Gebiete des Regenwaldes, das zur Erstellung von Landkarten erforderliche Material sowie die Kosten für die Begleitung der Dokumente auf ihrem Weg durch die Bü-rokratie. Am erfolgreichsten war ein Projekt der AIDESEP, der nationalen Föderation der Indianerorganisationen des peruanischen Amazonas, in den Regionen Putumayo, Napo und Am-piyacu: Die Organisation stellte Topographen und Anthropologen an und schaffte es, fast 750000 km2 Land für nur 21525

Dollar zu erwerben.

Teilweise bestand meine Arbeit darin, gelegentlich nach Südamerika zu fliegen, die Gebiete zu besichtigen, die einen Besitztitel erhalten hatten, und die Abrechnungen zu prüfen. Angesichts der Schwierigkeiten, die die Indianer bei Buchhaltung und Rechnen häufig haben, überraschte es mich, daß fast alles nach Plan verlief.

In Europa hielt ich Vorträge darüber, warum es ökologisch sinnvoll ist, die Grenzen der Indianerterritorien im Regenwald des Amazonas festzulegen: Nur die Indianer wüßten, wie man angemessen mit dem Regenwald umgeht. Ich hob hervor, wie sinnvoll sie ihr Land bestellten, sprach von Polykultur und der Nutzung kleiner abgeholzter Lichtungen. Doch je mehr Informationen ich verbreitete, desto mehr wurde mir bewußt, daß ich nicht die ganze Wahrheit sagte, sondern einen Teil dessen ver-schwieg, was ich dachte.

Ich sagte nicht, daß die Amazonasvölker behaupteten, ihre botanischen Kenntnisse stammten aus pflanzeninduzierten Halluzinationen. Ich hatte diese Halluzinogene selbst ausprobiert, und meine Begegnung mit den fluoreszierenden Schlangen hatte meinen Blick auf die Wirklichkeit verändert. In meinen Halluzinationen hatte ich wichtige Dinge gelernt, zum Beispiel, daß ich ein Lebewesen bin und zutiefst verbunden mit anderen Lebensformen. Ich hatte auch gelernt, daß die echte, unverfälschte Wirklichkeit komplexer ist, als unsere Augen uns glauben las-48

Rio: Rätsel und Erkenntnisse sen. Über all diese Dinge sprach ich nicht, denn ich befürchtete, nicht ernst genommen zu werden. Zu diesem Zeitpunkt hatte

»ernst genommen werden« mehr mit dem Auftreiben von Geld-mitteln zu tun als mit der Furcht vor Disqualifikation und dem Ende meiner akademischen Karriere.

Im Juni 1992 flog ich nach Rio zur Weltkonferenz für Umwelt und Entwicklung. Beim »Umweltgipfel«, wie die Konferenz genannt wurde, hatte urplötzlich jedermann bemerkt, daß die eingeborenen Völker über ökologisches Wissen verfügten.

In jedem Abkommen, das die Regierungen der Welt unterzeichneten, wurde dieses Wissen erwähnt39; pharmazeutische Gesellschaften sprachen davon, die Naturprodukte der eingeborenen Völker zu «gerechten» Preisen zu vermarkten40. Ethnologen und Anthropologen präsentierten unterdessen ein-drucksvolle Zahlen zum Thema «geistiges Eigentum der Eingeborenenvölker»: 74 %

der Heilmittel auf pflanzlicher Basis, über die die moderne Pharma-zeutik verfügt, wurden zuerst von «traditionellen» Gesellschaften entdeckt. Bis heute wurden nicht einmal 2 % aller Pflanzengattungen ausführlichen Labortests unterzogen, und der größte Teil der verbleibenden 98 % wächst in den Regenwäldern; allein am Amazonas wächst die Hälfte aller Pflanzenarten der Erde41 - eine Liste, die sich beliebig fortsetzen ließe.

In Rio fand das große Erwachen der politischen wie der in-dustriellen Welt statt: Plötzlich erkannte man das ökonomische Potential der Tropenpflanzen. Die Biotechnologie der achziger Jahre hatte neue Möglichkeiten zur Nutzung natürlicher Ressourcen eröffnet. In der Artenvielfalt der tropischen Regenwälder bot sich plötzlich eine märchenhafte Quelle unausge-schöpfter Reichtümer, doch ohne das botanische Wissen der Eingeborenen wären die Biotechniker dazu verurteilt, auf gut Glück die medizinischen Eigenschaften der ungefähr 250000

Pflanzengattungen des Planeten zu testen42.

Eine Woche vor dem offiziellen Gipfel hielten die Eingeborenenvölker ihre eigene Konferenz in den Vororten der Stadt ab und verkündeten von dort aus ihre Position zu diesen Fragen.

Sie folgten der Anregung der Delegierten Amazoniens und op-49
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ponierten gegen die Konvention zur biologischen Vielfalt, die die Regierungen unterzeichnen wollten. Sie begründeten ihre Haltung mit dem Fehlen eines konkreten Mechanismus, der ihnen eine Kompensation für ihr botanisches Wissen garantieren sollte. Die Vertreter Amazoniens sprachen aus eigener Erfahrung: Seit langem schon kommen die pharmazeutischen Gesellschaften ins Amazonasgebiet, sammeln Muster der pflanzlichen Heilmittel der Indianer und nehmen sie mit in ihre Labors. Dort werden sie synthetisiert und die Wirkstoffe zum Patent ange-meldet. Doch die, die als erste die Heilkraft der Pflanzen entdeckt haben, gehen leer aus.43

Curare ist das beste Beispiel für diese Art von «Anleihen». Vor einigen tausend Jahren entwickelten die Jäger am Amazonas ein muskellähmendes Pflanzengift für ihre Blasrohre: Es mußte einem genau definierten Zweck entsprechen, nämlich auf Bäumen lebende Tiere töten, ohne jedoch die Qualität des Fleisches zu beeinträchtigen, und es sollte eine Muskelentspannung bewirken, damit das getroffene Tier den Ast losläßt und zu Boden fällt. Ein mit einem unbehandelten Pfeil getroffener Affe schlingt nämlich seinen Schwanz um einen Ast und verendet außerhalb der Reichweite des Jägers.

In den vierziger Jahren fanden Wissenschaftler heraus, daß Operationen am Brustkorb und an lebenswichtigen Organen mit Hilfe von Curare sehr viel leichter durchzuführen waren.

Curare unterbricht die Nervenleitungen und entspannt alle Muskeln, auch die Atemmuskultur. Ein Derivat der ursprünglichen Pflanzenmixtur wurde chemisch synthetisiert und die Molekularstruktur eines der Wirkstoffe verändert. Wenn heute ein Anästhesist seine Patienten mit Curare behandelt, verwendet er nur synthetische Bestandteile. Bei dem gesamten Prozeß der Entwicklung und Herstellung von Curare wurde jedermann für seine Arbeit entlohnt - nur nicht die, die das urspüngliche Produkt entwickelt hatten.44

Die Wissenschaftler sträuben sich anzuerkennen, daß «Stein-zeitindianer» überhaupt irgendetwas entwickelt haben könnten.

50

Rio: Rätsel und Erkenntnisse Die allgemein anerkannte Theorie besagt, die Indianer seien «zufällig» über die nützlichen Moleküle in der Natur gestolpert. Im Fall von Curare klingt diese Erklärung wenig wahrscheinlich.

Es gibt vierzig verschiedene Arten von Curare im Amazonasgebiet, hergestellt aus siebzig Pflanzengattungen. Die heute in der westlichen Medizin verwendete Art kommt aus dem Westamazonasgebiet. Für die Herstellung müssen mehrere Pflanzenarten miteinander kombiniert und zweiundsiebzig Stunden lang gekocht werden. Dabei muß jeder Kontakt mit dem schwachen, aber tödlichen Dampf, der von dem Sud aufsteigt, vermieden werden. Das Endprodukt ist eine Paste, die als solche keinerlei Wirkung hat. Die Wirkung entfaltet sich erst, wenn die Paste unter die Haut injiziert wird. Wird sie geschluckt, zeigt sie keinerlei Wirkung.45 Man kann sich nur schwer vorstellen, daß irgendein Mensch durch Zufallsexperimente auf dieses Rezept stößt.

Wie hätte denn ein Jäger im Regenwald, dessen Problem in erster Linie die Qualität des Fleisches war, auf die Lösung mit der subkutanen Injektion kommen sollen? Fragt man die Indianer selbst nach der Herkunft von Curare, dann lautet die stereotype Antwort, es sei mythischen Ursprungs. Die Tukano im kolumbianischen Amazonasgebiets sagen, der Schöpfer des Universums habe Curare erfunden und ihnen geschenkt.46

In Rio wurde das Beispiel Curare von den Ethnobotanikern häufig zitiert, um zu verdeutlichen, daß die Amazonasvölker mit ihrem Wissen bereits einen wichtigen Beitrag zur Entwicklung der Medizin geleistet hatten. Auch über andere Pflanzen aus der «Eingeborenenapotheke» wurde gesprochen, die in letzter Zeit das Interesse der Wissenschaft geweckt hatten: Aus einem von den Kayapo und den Guajjara verwendeten Extrakt des   Pilocarpus jaborandi-Strauches  hatte der multinationale Pharmakonzern Merck erst kürzlich ein Mittel gegen das Glau-kom entwickelt. Merck arbeitete auch an der Entwicklung eines neuen Mittels zur Hemmung der Blutgerinnung auf der Basis der tikiuba-Pflanze,  die die Uru-eu-Wau-Wau verwendeten.
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Die Früchte von  Couroupita guienensis,  mit der die Achuar Pilzinfektionen behandelten, oder Tee aus den Blättern.der  Aristolochia-Winde,  der bei den Tirio als Mittel gegen Magen-schmerzen verwendet wird, erweckten Interesse, ebenso viele andere, noch nicht identifizierte Pflanzen, mit denen die Eingeborenen Amazoniens Hautverletzungen, Durchfall oder Schlangenbisse kurieren.47

Beim Weltklimagipfel wurde viel über das ökologische Wissen der Ureinwohner geredet, doch niemand sprach davon, daß dieses Wissen zum Teil aus Halluzinationen stammt, wie die Eingeborenen selbst betonen. Zugegeben, die meisten Anthropologen und Ethnobotaniker wußten nichts davon, doch auch die, die es wußten, äußerten sich nicht, vermutlich deshalb, weil man nicht über solche Dinge sprechen darf, wenn man ernst genommen werden will. Die Kollegen könnten ja einwenden: »Sie meinen, die Indianer behaupten, sie bezögen verifizierbare molekularbiologische Informationen aus ihren Halluzinationen? Das nehmen Sie doch nicht wörtlich, oder?« Was könnte man darauf schon antworten?!

Zugegeben, nicht alle Eingeborenenvölker dieser Erde verwenden psychoaktive Pflanzen. Auch im Amazonasgebiet finden sich Formen von Schamanismus ohne die Einnahme von Halluzinogenen, doch im westlichen Amazonasgebiet, zu dem das peruanische, ecuadorianische und das kolumbianische Amazonasbecken zählen, findet man kaum eine Kultur, die nicht eine breite Palette von psychoaktiven Pflanzen verwendet. Allein im westlichen Amazonasgebiet gibt es zweiundsiebzig Völker mit ayahuasca-Kultur.48

Die Galionsfigur der Ethnobotanik des 20. Jahrhunderts, Richard Evans Schuhes, schreibt über die Heiler in Kolumbien, das er für eines der Schamanismus-Zentren Westamazoniens hält: »Die Medizinmänner der Kamsä und der Inga, Stämme, die im Sibundoy-Tal leben, haben ein ungewöhnlich umfangreiches Wissen über Heil-und Giftpflanzen. ... Einer der bekanntesten ist Salvador Chindoy. Er beharrt auf der Behauptung, sein Wissen von der Heilkraft der Pflanzen sei ihm von diesen Pflanzen selbst vermittelt worden, und zwar in den halluzinatorischen 52

Rio: Rätsel und Erkenntnisse Erfahrungen, die er im Lauf seines langen Lebens als Medizinmann gemacht hat«.49

Schuhes äußert sich nicht näher über den halluzinatorischen Ursprung der Pflanzenkenntnisse der Amazonasvölker. Alles, was man dazu sagen könnte, verletzt zwei Grundsätze westlichen Wissens.

Erstens können Halluzinationen keinesfalls als Quelle für authentische Informationen in Betracht gezogen werden. Hält ein Mensch seine Visionen für real, dann entspricht das dem Tatbestand einer Psychose. Westliches Wissen betrachtet Halluzinationen bestenfalls als illusorisch, schlimmstenfalls als Krank-heitssymptom.50

Zweitens kommunizieren Pflanzen nicht, zumindest nicht so wie Menschen. Wissenschaftliche Kommuniktionstheorien vertreten die Ansicht, es sei dem Menschen vorbehalten, abstrakte Symbole wie Wörter und Bilder zu verwenden, während Pflanzen Informationen nicht in Form von mentalen Bildern verbreiten würden.51

Wissenschaftlich gesehen haben Halluzinationen ihren Ursprung im menschlichen Gehirn; psychoaktive Pflanzen mit ihren halluzinogenen Molekülen dienen hingegen lediglich als Auslöser.

In Rio wurde mir klar, in welches Dilemma uns das halluzinatorische Wissen der Indianer stürzt. Einerseits wurden die Resultate empirisch bestätigt und in der Pharmaindustrie verwendet; andererseits kann über die Herkunft dieses Wissens nicht gesprochen werden, weil solche Vorstellungen im Widerspruch zu den Axiomen westlichen Wissens stehen.

Das Rätsel der Pflanzenkommunikation ist für die Wissenschaft ein blinder Fleck, und ich spürte den Drang, zu diesem Thema eine eingehende Untersuchung durchzuführen. Mehr noch, seit meinem Aufenthält bei den Ashaninca trug ich diese rätselhafte Geschichte mit den kommunizierenden Pflanzen mit mir herum, wohl wissend, daß in der Wissenschaft die Erforschung von Widersprüchen häufig zu fruchtbaren Ergebnissen führt. Und schließlich schien mir auch, daß bei einem ernsthaften Dialog mit den indigenen Völkern über Fragen der Ökologie und der Botanik auch diese Frage angesprochen werden müßte.
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Nach Rio wollte ich ein Buch zu diesem Thema schreiben. Zunächst wollte ich nur das Rätsel beim Namen nennen und die folgende Sackgasse bzw. das Paradox in einer Art Landkarte erfassen: Wir können ihr Wissen benutzen, doch sobald wir konfrontiert werden mit der Frage nach der Herkunft dieses Wissens, geraten wir in das oben beschriebene Dilemma.

Nachdem ich in Qurirshari  ayahuasca  getrunken hatte, hatte ich die Demarkationslinie überschritten, die mit dem Schild «Sie haben die Grenzen der Wissenschaft erreicht» gekennzeichnet war.

Dahinter hatte ich ein nicht-rationales und subjektives Land gefunden, das zwar erschreckend, aber doch voller Information war.

Daher wußte ich, daß es einen Ausweg aus der Sackgasse gab, meist nicht sichtbar für unseren rationalen Blick, der jedoch in eine Welt voll erstaunlicher Macht führt.

Doch keinen Augenblick lang glaubte ich, das Rätsel lösen zu können. Meiner Überzeugung nach handelte es sich um eine tie-ferliegende Paradoxie, die wir hinnehmen müssen.
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wölf Monate nach der Konferenz von Rio akzeptierte ein ZVerlag meinen Entwurf für ein Buch über Schamanismus und Ökologie bei den Amazonasindianern mit dem Arbeitstitel

»Ökologische Halluzinationen«. Ich sollte einen Teil meiner Arbeitszeit für die Niederschrift verwenden können.

Mein Ziel war, dem Geheimnis der Kommunikation mit Pflanzen auf die Spur zu kommen. Doch wo anfangen?

Mein erster Impuls war, ein paar Wochen mit den  ayahuasqueros am Amazonas zu verbringen. Doch meine Lebensum-stände hatten sich geändert. Ich war kein frei herumreisender Anthropologe mehr, sondern Vater von zwei kleinen Kindern. Ich würde also meine Untersuchung nicht in den peruanischen Regenwäldern führen, sondern von meinem Schreibtisch aus und mit Hilfe der nächstgelegenen Bibliothek.

Ich nahm mir wieder meine Notizen vor, die ich bei der Feldforschung gemacht hatte, und las noch einmal mein Interview mit Carlos Perez Shuma, vor allem die merkwürdigen Passagen, die ich in meiner Doktorarbeit nicht berücksichtigt hatte. Eingedenk der Tatsache, daß Schreiben so etwas wie erweitertes Denken ist, entwarf ich die vorläufige Fassung eines ersten Kapitels über meine Ankunft in Quirishari und meine erste  ayahuasca- Erfahrung . 

Ich tauchte völlig in diese mysteriösen Augenblicke meiner Vergangenheit ein und dachte dabei an das, was Carlos gesagt hatte.

Konnte ich, sollte ich ihn wörtlich nehmen? Wenn es nun wahr wäre, daß die Natur in Zeichen zu uns spricht und das Geheimnis des Verständnisses darin liegt, Ähnlichkeiten in Form oder Beschaffenheit festzustellen? Der Gedanke gefiel mir, und ich machte mich daran, die anthropologische Literatur über Schamanismus zu lesen, wobei ich nicht nur auf den Inhalt, son-55
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dem auch auf den Stil achten wollte. Ich klebte eine Notiz an die Wand meines Arbeitszimmers: »Achte auf die FORM!«.

Als ich meine Zeit in Quirishari vor meinem geistigen Auge vorbeiziehen ließ, wurde mir etwas klar: Jedesmal, wenn ich die Erklärungen meiner «Berater» in Zweifel gezogen hatte, hatte ich die Realität der Ashaninca nicht mehr erfaßt: Meine Fähigkeit zu verstehen schien blockiert. War es mir dagegen gelungen, meine Zweifel zum Schweigen zu bringen, dann wuchs mein Verständnis für ihre Realität. Es war, als gäbe es Augenblicke, wo man glauben mußte, um sehen zu können statt umgekehrt.

Als mir das klar wurde, beschloß ich, für die Dauer meiner Untersuchung die Grenzen nicht nur durch meine rationale Perspektive festzulegen, sondern meine Ungläubigkeit zeitweilig zu überwinden und ebenso ernsthaft an das heranzugehen, was die ayahuasqueros  auf der anderen Seite der Realität sahen.

Ich las wochenlang. Zuerst mußte ich mein Gedächtnis auffri-schen und überflog die Grundlagentexte der Anthropologie ebenso wie die Papiere der neuen selbstkritischen Richtung meines Fachs.

Danach verschlang ich die für mich neue Literatur über Schamanismus. Seit meinem Rigorosum vor neun Jahren hatte ich nicht mehr so viel gelesen, und mit Vergnügen entdeckte ich wieder die rein abstrakte Realität der Wissenschaft. Mit einem Enthusiasmus, den ich an der Universität nie gehabt hatte, machte ich mir beim Lesen unzählige Notizen, die ich anschließend nach Themen ordnete.

Nachdem ich fünf Monate lang auf diese Weise gearbeitet und geforscht hatte, machte ich mit meiner Frau einen Besuch bei Freunden. Im Lauf des Abends zeigten uns die Freunde ein Buch mit farbigen dreidimensionalen Bildern, die aus scheinbar wahllos angeordneten Pünktchen bestanden. Um aus diesen Pünktchen ein zusammenhängendes 3D-Bild zu machen, mußte man den Blick verschwimmen lassen. »Laß Deine Augen einfach über das Bild gleiten, als ob Du durch das Buch hindurchschauen wolltest, ohne es zu sehen«, sagte mir unsere Gastgeberin. »Überlaß Dich ganz entspannt dem verschwimmendem Bild und hab Geduld.« Nach einigen vergeblichen Versuchen hob sich, scheinbar wie durch Zauberei, ein Stereogramm, ein
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deutliches, räumliches Bild von der Seite des Buches ab, das ich mir vor die Augen hielt. Das Bild zeigte einen Delphin, der aus den Wellen sprang. Sobald ich die Seite mit meinem normal fokussierten Blick betrachtete, verschwanden der Delphin und die Wellen vor und hinter ihm, und alles, was ich noch sehen konnte, waren wieder diese Haufen von Pünktchen.

Dieses Experiment erinnerte mich an den Satz von Bourdieu, daß

«man die eigene objektivierende Beziehung objektivieren müsse»

was ja nichts anderes heißt als: »Sei Dir Deines Blickes bewußt«.

Also genau das, was man tun muß, um das Stereogramm zu erblicken. Das brachte mich auf den Gedanken, daß der Grund meiner Unzufriedenheit mit der anthropologischen Schamanismusforschung vielleicht in der notwendig fokussierten Perspektive der akademischen Anthropologen lag, die die Phänomene des Schamanismus ebensowenig erkennen konnten wie ein normaler Blick dreidimensionale Bilder auf einer Seite voller Pünktchen. Vielleicht könnte man mit entspanntem und frei schweifendem Blick den Schamanismus klarer sehen?

In den folgenden Wochen las ich weiter und versuchte dabei, meinen Blick zu entspannen und auf den Stil eines Textes ebenso zu achten wie auf den Inhalt. Dann begann ich mit der Niederschrift der vorläufigen Version eines zweiten Kapitels über Anthropologie und Schamanismus. Als ich eines Nachmittags daran arbeitete, sah ich plötzlich, wie bei einem Stereogramm, ein auffallend deutliches Bild aus dem Durcheinander auftauchen: Die meisten Anthropologen, die Untersuchungen zum Schamanismus durchgeführt hatten, hatten nur ihren eigenen Schatten gesehen. Das galt für den Schizophrenen und den Ordnungsstifter, den Chaosstifter und auch für den Hans-Dampf-in-allen-Gassen.

Dieses Bild war wie ein Schock. Ich spürte, daß ich endlich eine heiße Spur gefunden hatte. Ohne zu zögern machte ich in der eingeschlagenen Richtung weiter.

Ich war sicher, daß das Rätsel des halluzinatorischen Wissens nur scheinbar eine Sackgasse war, und ich brachte meine Zweifel eine Zeitlang zum Schweigen. Ich begann mich zu fragen, ob sich das Rätsel nicht doch lösen ließe. Freilich, für dem normalen Blick bieb der Übergang zur schamanischen Welt verborgen, 57
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doch vielleicht gab es ja eine Möglichkeit, ihn mit dem stereoskopischen Blick zu finden ...

Meine Halluzinationen in Quirishari konnten ja auch als dreidimensionale, für den normalen Blick nicht wahrnehmbare Bilder beschrieben werden. Nach Aussage meiner Ashaninca-Freunde konnte man den Engpaß zwischen den Welten nur im halluzinatorischen Bewußtseinszustand durchqueren. Für sie gab es keinen grundsätzlichen Gegensatz zwischen der konkreten Realität ihres Lebens im Regenwald und der unsichtbaren und nicht-rationalen Welt der  ayahuasqueros.  Im Gegenteil, durch das Hin-und Her-wandern zwischen den Bewußtseinszuständen konnte man nützliches, überprüfbares Wissen erwerben, das auf andere Weise nicht zu erlangen war. Für mich war das der Beweis, daß es möglich war, diese beiden scheinbar disparaten Welten zu vereinen.

Ich spürte auch, daß ich meine Defokalisierungstechnik verbessern mußte, wenn ich Erfolg haben wollte. Ich wohne in der Nähe eines Schlosses, das im Besitz der Familie von Arthur Co-nan Doyle war, dem Verfasser der Sherlock-Holmes-Geschichten. Als ich jung war, hatte ich oft die unkonventionellen Methoden des berühmten Detektivs bewundert: Er schloß sich ein, spielte bis spät in die Nacht dissonante Melodien auf seiner Geige - und tauchte am Morgen mit dem Schlüssel zur Lösung des jeweiligen Mordfalles auf. Im Winternebel der Schweizer Hochebene begann ich, dem Beispiel des Meisterdetektivs zu folgen. Sobald die Kinder im Bett waren, ging ich in mein Arbeitszimmer, und mit hypnotisierend dissonanter Musik im Hintergrund machte ich mich an die Arbeit.52

An manchen Abenden ging ich noch weiter. Bekanntlich erleichtert Laufen viele Dinge, und so zog ich mich warm an und strolchte mit meinem Cassettenrecorder durch Nacht und Nebel.

Zum Rhythmus meiner Schritte dachte ich über alle nur denkbaren Lösungen für das Rätsel nach, das allmählich zu einer Obsession wurde. Am nächsten Morgen schrieb ich dann meine nächtlichen Selbstgespräche nieder und hielt Ausschau nach neuen Perspektiven. Manche Passagen halfen mir tatsächlich zu verstehen, wohin ich eigentlich kommen wollte: »Du mußt Deinen Blick verschwimmen lassen, so daß Du Wissen-58
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schaft und Indianervision gleichzeitig wahrnehmen kannst. Dann wird, wie bei einem Stereogramm, der gemeinsame Boden zwischen den beiden Welten auftauchen ...«

Mein gesellschaftliches Leben kam völlig zum Erliegen. Abgesehen von einigen wenigen Stunden mit den Kindern am Nachmittag verbrachte ich meine Zeit meist mit Lesen und Nachdenken. Meine Frau sagte, ich sei abwesend, auch wenn ich im Raum sei. Sie hatte Recht, doch weil mich die Besessenheit im Griff hatte, konnte ich sie nicht hören. Je weiter ich mit dieser ungewöhnlichen Methode vorankam, desto deutlicher schien sich die Spur abzuzeichnen.

Ein paar Wochen lang beschäftigte ich mich mit der wissenschaftlichen Literatur über Halluzinogene und ihrer Wirkung auf das menschliche Gehirn.

Dabei wurde mir klar, daß wir nicht wissen, wie unser visuelles System funktioniert. Während Sie diese Worte lesen, sehen Sie nicht wirklich die Tinte, das Papier, Ihre Hände und alles, was sich drumherum befindet. Sie sehen stattdessen ein inneres, dreidimensionales Bild, das diese Dinge fast exakt reproduziert, jedoch von Ihrem Gehirn gemacht wird. Die von dieser Buchseite reflektierenden Photonen treffen auf die Retina Ihres Auges, die sie in elektrochemische Information umwandelt; die Sehnerven leiten diese Information zum visuellen Cortex im Hinterkopf, wo ein komplexes Netzwerk von Nervenzellen diesen »Input« in Kategorien wie Form, Farbe, Bewegung, Tiefenschärfe etc. zerlegt.

Doch es ist immer noch ein Geheimnis, wie das Gehirn diese Informationskategorien in ein zusammenhängendes Bild verwandelt. Das bedeutet aber, daß wir nichts über die neurologische Basis des Bewußtseins wissen.53

Wenn wir noch nicht einmal wissen, auf welche Weise wir einen realen Gegenstand vor unseren Augen sehen, wissen wir noch weniger, wie wir etwas wahrnehmen, das gar nicht vorhanden ist.

Bei Halluzinationen gibt es keinen externen visuellen Reiz, weshalb natürlich ein Fotoapparat keine Fotos von halluzinierten Bildern machen kann.
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Merkwürdigerweise werden diese Fakten in den tausenden wissenschaftlicher Untersuchungen über Halluzinationen bis auf einige wenige Ausnahmen nicht erwähnt; in Büchern mit Titeln wie Der Ursprung von Halluzinationen und ihre Mechanismen  liefern Experten nur halbe und meist hypothetische Antworten, die jedoch in komplizierten Begriffen formuliert sind und damit den Eindruck erwecken, die Verfasser hätten die objektive Wahrheit gefunden oder stünden jedenfalls dicht davor.54

Der Weg eines Halluzinogens durch die Nervenzellen des Gehirns ist besser erforscht als der Prozeß des Halluzinierens selbst.

In den fünfziger Jahren entdeckten die Wissenschaftler, daß die meisten Halluzinogene in ihrer chemischen Zusammensetzung stark dem Serotonin gleichen, einem vom menschlichen Gehirn erzeugten Hormon, das als Botenstoff zwischen den Hirnzellen wirkt. Die Wissenschaftler stellten die Hypothese auf, daß Halluzinogene dadurch auf das Bewußtsein einwirken, daß sie zu den gleichen zerebralen Rezeptoren passen wie Serotonin, »so wie ähnliche Schlüssel ins gleiche Schloß passen.«55

LSD ist eine synthetische Komposition, die in der Natur nicht vorkommt. LSD hat ein anderes Profil als die organischen Moleküle, wie beispielsweise Dimethyltryptamin oder Psilocybin.

Trotzdem konzentrierten sich die meisten klinischen Untersuchungen auf LSD, das als stärkstes Halluzinogen galt, da schon eine geringe Menge (1/50 g) eine Wirkung hervorbringt.56
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In der zweiten Hälfte der sechziger Jahre wurden in der westlichen Welt Halluzinogene für illegal erklärt. Bald darauf wurde die Forschung zum Thema psychoaktive Substanzen, die in den beiden vorangegangenen Jahrzehnten so fruchtbar gewesen war, jäh unterbrochen. Ironischerweise zeigten just in dieser Zeit etliche Forscher auf, daß nach streng wissenschaftlichen Kriterien LSD im allgemeinen keine Halluzinationen induziert, in deren Verlauf Bilder und Realität nicht mehr aus-einandergehalten werden können. Wer LSD nimmt, weiß meistens, daß die visuellen Verzerrungen, die Kaskaden von Flecken und Farben nicht real sind, sondern von einem psychedelischen Agens herrühren. In diesem Sinn ist LSD eine pseudohalluzinogene Droge.57

So kam es, daß die Studien zu Halluzinogenen sich in der Hauptsache auf ein Produkt konzentrierten, das nicht wirklich halluzinogen genannt werden kann, wohingegen die natürlichen Substanzen, die seit Tausenden von Jahren von Hunderten von Menschen verwendet worden waren, von der Wissenschaft übergangen wurden zugunsten einer synthetischen Mixtur aus den Laboratorien des 20. Jahrhunderts.58

1979 entdeckte man, daß Dimethyltryptamin, das auch einer der Bestandteile von  ayahuasca   ist, offenbar vom menschlichen Gehirn gebildet wird. Diese Substanz erzeugt echte Halluzinationen, bei denen die Realität in überzeugender Weise von den Visionen ersetzt wird, so zum Beispiel, daß man sich bei den fluoreszierenden Schlangen entschuldigt, wenn man über sie hinwegsteigt. Leider gibt es nur wenige Untersuchungen zu Dimethyltryptamin und seiner Wirkung auf «normale» Menschen; bis heute lassen sich klinische Studien zu diesem Thema an den Fingern einer Hand abzählen.59

Während ich mich in die Literatur vertiefte, schritt das Jahr weiter fort. Plötzlich wich der Winter dem Frühling, und die Tage wurden länger. Hinter mir lagen sechs volle Monate, in denen ich mich auf die Schriften anderer Menschen konzentriert hatte, und ich spürte, daß jetzt der Zeitpunkt gekommen war, eine 61
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Denkpause einzulegen und mich dann an das Schreiben meines Buches zu machen.

Ich nutzte den ersten sonnigen Tag des Jahres und unternahm eine Tageswanderung in einem Naturschutzgebiet. Meinen Cassettenrecorder nahm ich mit. Die Knospen waren kurz vor dem Aufspringen, überall sprudelten kleine Quellen, und ich hoffte, das Wiedererwachen der Natur würde meine Gedanken ebenfalls zum Sprudeln bringen.

Mir war klargeworden, daß  ayahuasqueros  in ihren Visionen auf irgendeine Weise Zugang zu verifizierbarer Information über Pflanzenkräfte und -eigenschaften hatten. Daraus folgte für mich, daß das Rätsel des halluzinatorischen Wissens sich auf folgende Alternative reduzieren ließ: Kommt diese Information aus dem Inneren des menschlichen Gehirns, wie der Standpunkt der Wissenschaft lautete, oder kommt sie aus der äußeren Welt der Pflanzen, wie die Schamanen behaupteten? Jede dieser beiden Perspektiven hatte ihre Vor-und Nachteile.

Einerseits war da die Ähnlichkeit zwischen den Molekular-strukturen von Serotonin und denen der natürlichen Halluzinogene. Das schien mir ganz klar darauf hinzudeuten, daß diese Substanzen innerhalb des Gehirns wie Schlüssel für dasselbe Schloß wirken. Doch die Position der Wissenschaft, nach der Halluzinationen bloße Entladungen von im unterbewußten Gedächtnis gespeicherten Bildern sind, konnte ich nicht akzeptieren. Meiner Überzeugung nach entsprachen die fluoreszierenden Riesenschlangen, die ich in meiner  ayahuasca- Vision gesehen hatte, in keinster Weise irgendeinem Geschöpf aus meinen Träumen, nicht einmal aus den schlimmsten Alpträumen. Mehr noch, einige der halluzinierten Bilder waren rascher und kohärenter als die besten Rock-Videoclips, doch wußte ich, daß ich sie nicht hätte filmen können.60

Andererseits fiel es mir zunehmend leichter, meine Zweifel zu überwinden und den Standpunkt der Indianer grundsätzlich für möglich und richtig zu halten. Das Wissen über Halluzinogene, das anfangs so umfasssend und glaubwürdig schien, war doch letztlich lückenhaft und widersprüchlich: Die Wissenschaft weiß weder, welche Wirkung diese Substanzen auf unser Be-62
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wußtsein ausüben, noch haben sie die echten Halluzinogene detailliert erforscht. Ich erwog ernsthaft die Möglichkeit, daß die Information über die Molekularstruktur der Pflanzen tatsächlich von diesen selbst kommen könnte, wie die  ayahuasqueros behaupteten. Doch konnte ich mir nicht vorstellen, wie das konkret vor sich gehen sollte.

In solche Gedanken versunken unterbrach ich meine Wanderung, setzte mich hin und lehnte mich mit dem Rücken an einen großen Baum. Dann versuchte ich, mit diesem Baum in Kontakt zu treten. Ich schloß die Augen und atmete. Die Luft war feucht und duftete nach Pflanzen. Ich wartete darauf, daß auf meinem inneren Bildschirm irgendeine Form von Kommunikation auftauchen würde - doch es endete damit, daß ich einfach nur das angenehme Gefühl des Eintauchens in Sonne und fruchtbare Natur empfand.

Nach vielleicht zehn Minuten stand ich auf und nahm meine Wanderung wieder auf. Plötzlich fiel mir das Stereogramm wieder ein. Vielleicht lag die Antwort auf meine Frage darin, beide Perspektiven gleichzeitig zu sehen, gewissermaßen mit einem Auge auf die Wissenschaft und mit dem anderen auf den Schamanismus zu blicken. Dann könnte die Lösung darin liegen, die Frage anders zu stellen. Die Frage müßte dann nicht mehr lauten: Liegt die Quelle der Halluzinationen innerhalb oder außerhalb des menschlichen Gehirns? Statt dessen könnte man von der Annahme ausgehen, daß beides richtig ist, daß also die Halluzinationen gleichzeitig von innen  und  von außen stammen. Mir war durchaus nicht klar, wie das praktisch funktionieren könnte, doch der Gedanke gefiel mir, weil er zwei offensichtlich divergierende Standpunkte einander näherbrachte.

Mein Weg führte weiter zu einem kristallklaren Wasserfall, der aus einer Kalksteinklippe entsprang. Das Wasser perlte wie Sprudel und schmeckte köstlich wie Champagner.

Am nächsten Morgen kehrte ich mit neuer Energie an meinen Schreibtisch zurück. Jetzt mußte ich nur noch meine Notizen über den Schamanismus im Amazonasgebiet ordnen, und dann 63
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konnte ich mit dem Schreiben beginnen. Doch ehe ich mich an diese Arbeit setzte, wollte ich den Tag nach Lust und Laune verbringen und ohne festes Ziel die Stapel von Notizen und Artikeln durchblättern, die sich im Lauf der Zeit angesammelt hatten.

Bei der Lektüre der Literatur über den Schamanismus im Amazonasgebiet war mir aufgefallen, daß die persönliche Erfahrung der Anthropologen mit den Halluzinogenen der Indianer eine Art Grauzone bildete. Das Problem war mir wohlvertraut, denn auch ich hatte in meinen eigenen Schriften meine persönliche Erfahrung nicht erwähnt. Bei meinen Notizen gab es eine Kategorie mit der Bezeichnung «Anthropologen und ayahuasca» .  Ich las die Deckkarte dieser Kategorie, auf der ich im Verlauf meiner Untersuchungen meine Eintragungen vorge-nommen hatte. Dabei bemerkte ich, daß die erste subjektive Beschreibung der Erfahrung eines Anthropologen mit  ayahuasca erst 1968 veröffentlicht worden war, während mehrere Botaniker schon hundert Jahre früher über ähnliche Erfahrungen berichtet hatten.61

Der betreffende Anthropologe war Michael Harner. Mitten in einem akademischen Artikel hatte er seiner eigenen Erfahrung ganze zehn Zeilen gewidmet: »Nachdem ich das Gebräu getrunken hatte, fand ich mich, obgleich wach, in einer Welt jenseits meiner wildesten Träume wieder. Ich traf Menschen mit Vogelköpfen, aber auch drachenähnliche Geschöpfe, die mir erklärten, sie seien die wirklichen Götter dieser Welt. Für meinen Versuch, durch die fernste Galaxis zu fliegen, nahm ich die Hilfe anderer Geister in Anspruch. Gefangen in einem Trancezustand, wo das Übernatürliche natürlich erschien, wurde mir klar, daß die Bedeutung dieser Droge für die Weltanschauung der Eingeborenen von den Anthropologen - einschließlich meiner selbst - zutiefst unterschätzt worden war.«62

Michael Harner hatte zunächst eine beneidenswerte Karriere gemacht, an renommierten Universitäten gelehrt und für die Oxford University Press ein Buch über Schamanismus heraus-gegeben. Durch die Veröffentlichung eines populärwissen-schaftlichen Handbuchs über eine Reihe von schamanischen 64
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Techniken, Visualisierungen und die Verwendung von Trommeln stieß er später jedoch einen Großteil seiner Kollegen vor den Kopf. Ein Anthropologe nannte das Buch »ein kritikwürdi-ges Unterfangen angesichts Michael Harners völliger Ignoranz auf dem Gebiet des Schamanismus.«63 Kurz, Harners gesamte Arbeit geriet in Mißkredit.

Ich muß gestehen, daß ich diese Vorurteile in mich aufgenommen hatte. Ich hatte zu Beginn meiner Untersuchung Harners Handbuch nur flüchtig durchgelesen und lediglich festgehalten, daß das erste Kapitel eine genaue Beschreibung seiner ersten ayahuasca-Erfahrung   enthält, diesmal allerdings zehn Seiten statt zehn Zeilen lang. Letztlich aber hatte ich dem Inhalt keine besondere Beachtung geschenkt.

Aus Neugier und zu meinem Vergnügen las ich nun Harners Bericht noch einmal. Und stolperte beim Lesen dieser buchstäb-lich fantastischen Erzählung über den Schlüssel, der den Fort-gang meiner Untersuchung völlig verändern sollte.

Harner berichtet, daß er in den frühen sechziger Jahren in das peruanische Amazonasgebiet gereist war, um die Kultur der Conibo-Indianer zu studieren. Als er nach einem Jahr immer noch kaum Fortschritte im Verständnis ihres religiösen Systems gemacht hatte, sagten ihm die Conibo, daß er, wenn er wirklich etwas verstehen wolle,  ayabuasca  trinken müsse. Harner nahm das Angebot an, jedoch mit einer gewissen Furcht, denn man hatte ihn gewarnt: die Erfahrung sei fürchterlich. Unter der strikten Kontrolle seiner eingeborenen Freunde trank er am folgenden Abend etwa 1/3 Flasche. Einige Minuten später fand er sich in einer Welt echter Halluzinationen wieder. Er gelangte in eine Höhle des Himmels, wo »ein übernatürlicher dämonischer Karneval« in vollem Gang war. Er sah zwei merkwürdige Boote durch die Luft fliegen, die zusammen einen »drachenköpfigen Bug bildeten, nicht unähnlich einem Wikingerschiff.« Auf Deck sah er »eine große Menschenmenge mit Köpfen der blauen Töl-pel und Menschenkörpern, ähnlich den vogelköpfigen Göttern auf den alten ägyptischen Grabmalereien.«

Nach zahlreichen Episoden, zu lang, um hier beschrieben zu werden, glaubte Harner im Sterben zu liegen. Er versuchte, 65
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seine Conibo-Freunde zu rufen, damit sie ihm ein Gegenmittel gäben, doch brachte er kein Wort hervor. Dann sah er, daß seine Visionen von »riesigen, reptilienartigen Geschöpfen« ausgingen, die in den hintersten Tiefen seines Gehirns ruhten. Diese Geschöpfe begannen, ihm Szenen vor die Augen zu projizieren und teilten ihm mit, daß diese Information den Sterbenden und den Toten vorbehalten sei: »Zuerst zeigten sie mir den Planeten Erde, wie er vor Äonen aussah, als es noch kein Leben darauf gafr. Ich sah ein Meer, ödes Land und einen strahlend blauen Himmel. Dann fielen zu Hunderten schwarze Flecken vom Himmel und landeten vor mir in der öden Landschaft. Ich konnte sehen, daß diese «Flecken» in Wirklichkeit große, leuchtende, schwarze Geschöpfe mit kurzen, flugsaurierähnlichen Flügeln und riesigen walfischähnlichen Körpern waren. ... Sie erklärten mir in einer Art Gedankensprache, daß sie vor etwas weit draußen im Weltraum auf der Flucht seien. Sie seien auf den Planeten Erde gekommen, um ihrem Feind zu entrinnen. Diese Geschöpfe zeigten mir dann, wie sie auf der Erde Leben hervor-brachten, um sich unter den vielfachen Formen zu verstecken und dadurch ihre Anwesenheit zu verschleiern. Vor mir entstand die Großartigkeit der Pflanzen-und Tierschöpfung und Artaufspaltung - Hunderte von Jahrmillionen Aktivität - in einem Maßstab und mit einer Lebendigkeit, die unmöglich zu beschreiben sind. Ich erfuhr, daß die drachenähnlichen Geschöpfe auf diese Weise innerhalb aller Lebensformen einschließlich des Menschen sind.«

An dieser Stelle seines Berichts schreibt Harner in einer Fußnote: »Rückblickend könnte man sagen, daß sie fast wie die DNS

waren, obwohl ich 1961 nichts von der DNS wußte.«64

Ich unterbrach meine Lektüre. Beim ersten Lesen hatte ich dieser Fußnote keine Beachtung geschenkt. DNS kommt ja tatsächlich  innerhalb  des menschlichen Gehirns vor, ebenso wie in der   äußeren   Welt der Pflanzen, denn die Bausteine des Lebens mit der genetischen Information sind für alle Arten die gleichen.

Man könnte demnach die DNS als eine äußere und gleichzeitig innere Informationsquelle betrachten, - also genau das, worüber ich tags zuvor im Wald nachgedacht hatte.
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Ich versenkte mich wieder in Harners Buch, doch wurde die DNS nicht weiter erwähnt. Ein paar Seiten weiter merkt Harner jedoch an, daß «Drachen» und «Schlange» Synonyme sind, und das erinnerte mich daran, daß die Form der DNS-Doppelhelix zwei verschlungenen Schlangen gleicht.

Mit einem merkwürdigen Gefühl kehrte ich nach dem Mittagessen an meinen Schreibtisch zurück. Die reptilienartigen Geschöpfe, die Harner in seinem Gehirn gesehen hatte, erinnerten mich vage an einen Text, den ich gelesen hatte, und der nun in einem der zahllosen Stapel steckte, die meinen Fußboden bedeckten. Ich durchforschte den Stapel mit der Aufschrift «Gehirn», in dem ich die Artikel über neulorogische Aspekte des Bewußtseins abgelegt hatte, doch Reptilien fand ich darin nicht. Nachdem ich ein Weilchen hin und her gelaufen war, nahm ich einen Artikel von Gerardo Reichel-Dolmatoff zur Hand mit dem Titel  Geist und Gehirn im Schamanismus der Desana. 

In der Zeit, als ich alles über das Gehirn las, was ich finden konnte, hatte ich mir eine Kopie dieses Artikels über die Bibliothek besorgt. Aus den zahlreichen Veröffentlichungen von Reichel-Dolmatoff wußte ich, daß die Desana-Indianer im kolumbianischen Amazonasgebiet regelmäßig  ayahuasca   tranken, und mich interessierte, wie sie die Physiologie des Bewußtseins darstellen. Beim ersten Lesen war mir der Artikel jedoch ziemlich esoterisch vorgekommen, und ich hatte ihn in einem weniger relevanten Stapel abgelegt. Als ich ihn jetzt noch einmal durchblätterte, stieß ich auf eine Zeichnung der Desana, die das Gehirn des Menschen mit einer zwischen den beiden Hemisphären liegenden Schlange darstellte (siehe Abb. 2) Im Text zu der Zeichnung las ich, daß die Desana glauben, die Hirnfurche mit dem Reptil sei eine »Vertiefung, die zu Anbeginn aller Zeiten (der mythologischen ebenso wie der embryonalen Zeit) von der kosmischen Anakonda gebildet worden sei. Direkt außerhalb des Gehirns liegt vor dem Kopf der Schlange ein sechseckiger Bergkristall, in dem ein Partikel Sonnenenergie enthalten ist, die das Gehirn durchstrahlt.«65
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Abb. 2:   Das Gehirn des Menschen. Die linke Hemisphäre wird als Seite 1

bezeichnet, die rechte als Seite 2. Die Hirnfurche wird mit einer Anakonda dargestellt, (gezeichnet nach Desana-Skizzen) Einige Seiten weiter stieß ich auf eine zweite Zeichnung, diesmal mit zwei Schlangen (siehe Abb. 3)

Reichel-Dolmatoff schreibt, die Zeichnung stelle dar, wie in der Hirnfurche »zwei verschlungene Schlangen liegen, eine Riesenanakonda   (Eunectes murinus)  und eine Regenbogenboa (Epicrates cenchria),  also eine große Wasserschlange mit dunklen, gedeckten Farben und eine ebenso große Erdschlange mit kräftigen, satten Farben. Im Schamanismus der Desana-Indianer symbolisieren die beiden Schlangen ein männliches und ein weibliches Prinzip, ein Mutter-und Vaterbild, Wasser und Land ...: Sie repräsentieren ein Konzept von binären Gegensätzen, das überwunden werden muß, wenn man individuelles Bewußtsein erlangen und die Integration der Polaritäten erreichen will. In der Vorstellung der Indianer schwingen die Schlangen rhythmisch umeinander und gleichzeitig von einer Seite zur anderen.«66

Auf den ersten Seiten des Artikels fand ich eine Skizze mit einer Darstellung der wichtigsten Elemente des Glaubenssystems der Desana. Mein Blick fiel auf den folgenden Satz: »Die Desana sagen, daß ihre Vorfahren im Anbeginn der Zeit in Kanus ankamen, die die Form riesiger Schlangen hatten.«67

An dieser Stelle begann ich mich über die Ähnlichkeiten zwi-68
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Abb. 3: Das menschliche Gehirn. In der Fissur liegen eine Anakonda und eine Regenbogenschlange. (Nach einer Desana-Skizze gezeichnet.)

 

sehen Harners auf halluzinatorischen Erfahrungen basierendem Bericht und den schamanischen und mythologischen Konzepten eines  ayahuasca-trinkenden  Volkes zu wundern, das tausend und mehr Kilometer entfernt im kolumbianischen Amazonasgebiet lebt. In beiden Fällen war die Rede von Reptilien im Gehirn und von Booten in Form von Schlangen, die aus dem Kosmos kamen und im Anbeginn der Zeit das Leben gebracht hätten. War das nur ein Zufall?

Um das herauszufinden, nahm ich ein Buch über ein drittes ayabuasca-trinkendes  Volk zur Hand: Sehen, wissen, vermögen -

Schamanismus bei den Yagua in Nordostperu. Meiner Ansicht nach ist diese Untersuchung von Jean-Pierre Chaumeil eine der stringentesten zu diesem Thema. Ich begann, das Buch durchzublättern auf der Suche nach Passagen über Kosmologien und Religion. Zuest fand ich eine «Himmelsschlange» in der Zeichnung, die ein Yagua-Schamane vom Universum angefertigt hatte. Ein paar Seiten weiter stieß ich auf das Zitat eines anderen Schamanen: »Ganz im Anfang, bevor diese Erde geboren wurde, lebten unsere allerersten Vorfahren auf einer anderen Erde ...«

Chaumeil fügt hinzu, daß die Yagua glauben, alle Geschöpfe seien von Zwillingen erschaffen worden, und diese seien »die beiden zentralen Figuren in der kosmologischen Vorstellung der Yagua«.68
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Das paßte zu dem, was ich bei Michael Harner gelesen hatte.

Mir schien dies ein eigenartiges Zusammentreffen zu sein, und ich wußte nicht, was ich davon halten sollte. Eigentlich lag der Zusammenhang klar vor meinen Augen, doch widersprach er meinem westlichen Realitätsverständnis: Mitten im 20. Jahrhundert gerät der im westlichen Denken geschulte Anthropologe Harner nach dem Genuß einer starken Dosis  ayahuasca   in eine Sphäre, die die gleiche zu sein scheint wie die, aus der andere Völker ihre «mythologischen» Vorstellungen beziehen und in der sie mit lebensschaffenden Geistwesen kosmischen Ursprungs in Verbindung treten, die vielleicht in Zusammenhang mit der DNS

stehen. Das kam mir höchst unwahrscheinlich, ja, eigentlich unmöglich vor. Doch hatte ich mich mittlerweile daran ge-wöhnt, meine Zweifel zu unterdrücken, und war nach wie vor entschlossen, meinem Gedankengang bis zum Ende zu folgen.

Deshalb kritzelte ich beiläufig an den Rand des Chaumeil-Textes: »Zwillinge = DNS?«

Diese zumindest indirekten bzw. analogen Beziehungen, die ich zwischen der DNS und der Sphäre der Hallunzinationen und Mythen sah, fand ich einerseits amüsant, andererseits machten sie mich neugierig. Ich begann, mich mit dem Gedanken an-zufreunden, daß ich mit der DNS vielleicht das gesuchte wissenschaftliche Konzept gefunden hatte, während ich gleichzeitig den Schamanismus der  Amazonas-ayahuasqueros   nicht aus dem Blick verlor. Konkret bedeutete das, daß ich eine neue Kategorie für meine Notizen anlegte. Ich nannte sie: »DNS-Schlangen«.
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ch begann damit, meine Notizen über Indianer-und Mestizen-I ayahuasqueros  und ihre religiösen Praktiken zu ordnen. Ich fand eine Reihe von Konstanten, die in verschiedenen Kulturen auftauchen.

Im gesamten westlichen Amazonasgebiet trinken die Menschen  ayahuasca  zumeist in tiefer Dunkelheit; hinter ihnen liegt eine Zeit der Enthaltsamkeit, ohne Sexualität, ohne Fett, Alkohol, Salz, Zucker oder sonstige Gewürze. Die Sitzung wird meist von einem Menschen mit halluzinatorischen Erfahrungen geleitet, der die Visionen mit Gesängen lenkt.69

In zahlreichen Regionen ziehen sich die  ayahuasquero- Lehr-linge monatelang in die Einsamkeit der Wälder zurück. In dieser Zeit nehmen sie große Mengen Halluzinogene zu sich, während ihre sonstige Nahrung weitgehend aus Fisch und Bananen besteht, beides Nahrungsmittel mit hohem Serotoningehalt. Der Konsum von Halluzinogenen über einen längeren Zeitraum hinweg kann zu einer Reduzierung der Serotoninkonzentration im Gehirn führen. Nur wenige Anthropologen wissen jedoch über den biochemischen Aspekt einer solchen Diät Bescheid, und manche gehen sogar so weit, sich abstrakte Erklärungen für die als «irrationales Nahrungstabu» bezeichneten Beschränkungen auszudenken.70

Beim Ordnen meiner Notizen hielt ich Ausschau nach bisher übersehenen Verbindungen zwischen Schamanismus und DNS.

Ich hatte gerade einen Brief von einem befreundeten Wissenschaftsjournalisten erhalten, der eine vorläufige Fassung meines zweiten Kapitels gelesen hatte. Seiner Meinung nach war Schamanismus vielleicht deshalb »nicht in unser logisches System zu übertragen, weil es dafür bei uns kein entsprechendes Konzept gibt.«71 Ich verstand, worauf er hinaus wollte: Es war genau das, 71
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was ich versuchte herauszufinden, nämlich, ob die DNS, auch wenn sie nicht das genaue Äquivalent ist, das Konzept sein könnte, in dem sich die Aussagen der Schamanen am sinnvoll-sten wiedergeben ließen.

Mit entwaffnender Hartnäckigkeit beharren diese Schamanen auf der Existenz belebter Wesenheiten (bzw. Geister oder Mütter), die für sämtliche Lebensformen die gleichen sind. Graham Townsley schreibt, daß beispielsweise bei den Yaminahua des peruanischen Amazonasgebiets »die zentrale Figur, die das gesamte Feld des schamanischen Wissens beherrscht,  yoshi  ist -

ein Geist oder eine belebte Wesenheit. In der Vorstellung der Yaminahua ist alles belebt, und jedes Ding verdankt  yoshi  seine spezifischen Eigenschaften. Schamanisches Wissen ist vor allem Wissen um diese Entitäten, die auch die Macht verleihen, die der Schamane für sich selbst in Anspruch nimmt ...  yoshi  bewirkt die fundamentale Gleichheit von menschlichem und nicht-menschlichem Leben.«72

Schon ehe ich nach Quirishari kam, wußte ich, daß der «animistische» Glaube, nach dem alle Lebewesen vom gleichen Prinzip belebt werden, durch die Entdeckung der DNS seine Bestätigung gefunden hatte. Im Biologieunterricht der Highschool hatte ich gelernt, daß der Baustein des Lebens für alle Gattungen der gleiche ist und daß die genetische Information in einer Rose, einer Bakterie oder einem Menschen in der universellen Sprache verschlüsselt ist, die aus den vier Buchstaben A, G, C und T besteht, den vier chemischen Bestandteilen der Doppelhelix.

Die offensichtliche Beziehung zwischen der DNS und den

«belebten Wesenheiten» der  ayahuasqueros   war demnach keine Neuigkeit für mich. Andere Entsprechungen fand ich bei der Durchsicht meiner Notizen nicht.

 

Ehe ich mich endgültig ans Schreiben machte, wollte ich noch der Spur der lebensschaffenden Zwillinge nachgehen, auf die ich in der Mythologie der Yagua gestoßen war.

Als ich die Literatur der Autoritäten auf dem Gebiet der Mythologie durchforschte, entdeckte ich mit Erstaunen, daß das Thema  der  schöpferischen Zwillingswesen  himmlischen Ur-72

Auf der Suche nach Entsprechungen sprungs nicht nur in Südamerika, sondern in der ganzen Welt außerordentlich häufig auftauchte. Die Geschichte, die die Ashaninca von Avireri und seiner Schwester erzählen, die Leben durch Verwandlung erschaffen, war nur eine von vielen Varianten des Mythos der «göttlichen Zwillingen». Ein anderes Beispiel ist Quetzalcoatl, die gefiederte Schlange der Azteken, das Symbol der «heiligen Lebensenergie» zusammen mit seinem Zwillingsbruder Tez-catlipoca, beide Kinder der kosmischen Schlange Coatlicue.73

Ich saß im Hauptlesesaal inmitten von Studenten und überflog Claude Levi-Strauss' jüngstes Buch. Als ich den folgenden Abschnitt las, fuhr ich förmlich in die Höhe: »In der Sprache der Azteken bedeutet das Wort  coatl  sowohl Schlange wie Zwilling.

Demnach kann der Name  Quetzalcoatl   entweder als Federschlange oder als Herrlicher Zwilling interpretiert werden.«74

Eine Zwillingsschlange kosmischen Ursprungs als Symbol der heiligen Lebensenergie? Bei den Azteken?

Der halbe Nachmittag war vergangen. Ich brauchte eine Denkpause und fuhr nach Hause. Unterwegs dachte ich unablässig über das nach, was ich gerade gelesen hatte. Ich starrte durchs Fenster und fragte mich, was alle diese Zwillingswesen in den Schöpfungsmythen indigener Völker wohl bedeuten mochten.

Zuhause angekommen, brach ich zu einem Spaziergang in den Wald auf, um meine Gedanken zu klären. Ich fing ganz von vorn an: Ich wollte versuchen, mit einem Auge die DNS zu sehen und mit dem anderen den Schamanismus, um den gemeinsamen Nenner zwischen den beiden zu finden. Ich ließ die Entsprechungen, die ich bisher gefunden hatte, vor meinem inneren Auge Revue passieren. Dann lief ich schweigend weiter, denn ich steckte fest. An dieser mentalen Blockade kaute ich herum, als ich mir Carlos Perez Shumas Worte in Erinnerung rief: »Achte auf die FORM!«

In der Bibliothek hatte ich am Morgen in verschiedenen Enzyklopädien die DNS nachgeschlagen und hatte flüchtig bemerkt, daß die Form der Doppelhelix am häufigsten als Leiter, verschlungene Strickleiter oder Wendeltreppe beschrieben wird.

Ich fragte mich, ob der Schamanismus irgendetwas mit Leitern zu tun haben könnte, als mir plötzlich, im Bruchteil einer Se-73
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künde, der Zusammenhang aufging: »LEITERN! Die Leitern der Schamanen, die laut Metraux das «Symbol ihres Berufs» und laut Eliade »im Zusammenhang mit Schamanen überall auf der Welt zu finden sind«!

In großer Eile kehrte ich an meinen Schreibtisch zurück und entdeckte in Mircea Eliades Buch  Schamanismus und archaische Ekstasetechniken   unzählige Beispiele von Schamanen-Leitern auf allen fünf Kontinenten: mal eine Spiralleiter, mal eine Treppe oder geflochtene Seile. In Australien, in Tibet und Nepal, im alten Ägypten, in Afrika, Nord-und Südamerika »symbolisiert das Seil - und ebenso die Leiter - eine Verbindung zwischen Himmel und Erde. Mit Hilfe eines Seils oder einer Leiter (gelegentlich auch einer Liane, einer Brücke oder einer Kette aus Pfeilen) steigen die Götter zur Erde herab und die Menschen hinauf zum Himmel.« Eliade zitiert sogar ein Beispiel aus dem Alten Testament: Jakob träumt von einer Leiter, die bis zum Himmel hinaufreicht, »und die Engel Gottes steigen hinauf und hinab.« Eliade vertritt die Ansicht, die schamanische Leiter sei die früheste Version der Vorstellung einer  axis mundi,  einer Weltachse, die die einzelnen Ebenen des Kosmos miteinander verbindet und die in zahllosen Schöpfungsmythen in der Form eines Baums dargestellt wird.75

Bisher hatte ich Eliades Arbeit mit Mißtrauen betrachtet, doch plötzlich sah ich sie in einem völlig neuen Licht.76 Ich überflog andere Werke von ihm, die ich besaß und entdeckte  kosmische Schlangen. 

Die australischen Aborigenes glauben, die Schöpfung des Lebens sei das Werk der Regenbogenschlange, einer »kosmischen Figur, verbunden mit allumfassender Fruchtbarkeit.« Das Symbol ihrer Macht sind Quarzkristalle. Und die Desana im kolumbianischen Amazonasgebiet assoziieren ebenfalls die lebensschaffende kosmische Anakonda mit einem Quarzkristall: Abb. 4:

»Die Ahnfrau der Menschen, die Anakonda, geleitet vom göttlichen Bergkristall.«
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Wie war es möglich, daß australische Aborigenes, die 40000

Jahre lang vom Rest der Welt abgeschnitten waren, die gleiche Geschichte über die Schöpfung des Lebens durch eine kosmische Schlange in Verbindung mit einem Quarzkristall erzählen wie die Menschen vom Amazonas?

Diese nur vage erahnten Verbindungen warfen das Ziel meiner Untersuchung über den Haufen. Wie sollten kosmische Schlangen aus Australien mir bei der Analyse des Gebrauchs von Halluzinogenen in Westamazonien helfen? Aufhören wollte ich jedoch nicht, ich wollte weitermachen.

Ich griff nach den vier Bänden von Joseph Campbells vergleichender Arbeit über die Mythen der Welt. Zu Beginn meiner Untersuchung hatte ich sie von einem deutschen Freund geschenkt bekommen, dem ich von dem Buch erzählte, das ich zu schreiben beabsichtigte. Zuerst hatte ich nur den Band mit dem Titel   Die Mythologie der Urvölker  überflogen. Der Titel gefiel mir nicht, und in dem Buch stand nichts über das Amazonasbecken, geschweige denn über Halluzinogene. Im Lauf der Zeit hatte ich Campbells Meisterwerk ganz hinten auf ein Bücherregal gestellt und es nicht weiter benutzt. Jetzt blätterte ich in  Mythologie des Westens  und suchte nach Schlangen. Zu meiner Überraschung fand ich gleich in der Überschrift des ersten Kapitels eine. Ich blätterte die erste Seite um und stieß auf die folgende Abbildung

 

Abb. 5: »Der Schlangengott auf dem Thron«
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Das Bild entstammt einem akkadischen Siegel ungefähr aus dem Jahr 2200 v. Chr. und zeigt »Die Gottheit in menschlicher Gestalt auf einem Thron sitzend, mit dem Sinnbild ihres Caduceus im Rücken und einem Feueraltar vor sich.«77 Das Symbol dieses Schlangenherrschers war nichts anderes als eine Doppelhelix.

Die Ähnlichkeit mit einer Darstellung der DNS war unverkennbar!

Fieberhaft durchblätterte ich Campbells Buch und fand verschlungene Schlangen auf fast allen Bildern mit sakralen Szenen.

Über diesen allgegenwärtigen Schlangensymbolismus schreibt Campbell: »In dem gesamten Material dieses Werkes, das in den Bänden über die Mythologie der Urvölker, des Ostens und des Westens ausgebreitet wurde, kommen Mythen und Riten der Schlange häufig vor und in einer bemerkenswert gleichbleiben-den Symbolbedeutung. Überall, wo die Natur als eigenbewegt und folglich als wesenhaft göttlich verehrt wird, huldigt man der Schlange als dem Symbol ihres göttlichen Lebens«78

In Campbells Büchern entdeckte ich eine verblüffende Anzahl von Schöpfergottheiten in Gestalt einer kosmischen Schlange.

Das galt nicht nur für Amazonien, Mexiko und Australien, sondern ebenso für Sumer, Ägypten, Persien, Indien, den pazifischen Raum, Kreta, Griechenland und Skandinavien.

Um diese Fakten zu überprüfen, schlug ich das Lexikon der Symbole beim Stichwort «Schlange» auf und las dort: »Die Schlange verwischt die Gegensätze und die Geschlechter. Sie ist gleichzeitig männlich und weiblich, und wie so viele der großen Schöpfergottheiten, deren ursprüngliche Darstellung immer die Form einer kosmischen Schlange hat, ist sie ihr eigener Zwilling.

Demnach stellt die sichtbare Schlange lediglich eine kurze In-karnation einer Großen Unsichtbaren Schlange dar, ursächlich und zeitlos, Herrin des Lebensprinzips und der Naturkräfte. Sie ist die primäre  alte   Gottheit, die wir zu Beginn aller Kosmoge-nesen finden, ehe sie vom Monotheismus und der Vernunft ent-thront wird«.79

Für Campbell gibt es in der weltweiten Mythologie zwei wichtige Wendepunkte für die kosmische Schlange. Zu der ersten Wende kommt es »im ersten Jahrtausend vor Christus, als im patriarchalen Lebenszusammenhang der eisenzeitlichen He-76

Auf der Suche nach Entsprechungen bräer des ersten Jahrtausends v.Chr. die Mythologie, die sie von den älteren neolithischen und bronzezeitlichen Kulturen übernommen hatten ... eine Umkehrung erfuhr, so daß sie nun das genaue Gegenteil besagte.« In der jüdisch-christlichen Schöpfungsgeschichte, wie sie in der Genesis erzählt wird, finden sich Elemente, die so vielen Schöpfungsmythen der Welt eigen sind: die Schlange, der Baum, die Zwillingswesen, doch wird hier erstmals der Schlange, »die in der Levante schon mindestens sie-bentausend Jahre vor der Abfassung des Buches Genesis verehrt worden war«, die Rolle des Bösen zugeschrieben. Yahweh, der anstelle der Schlange den Part des Schöpfers übernimmt, überwältigt schließlich »die Schlange des kosmischen Meeres, den Leviathan.«80

Zu einem zweiten Wendepunkt kommt es nach Campbeils Ansicht in der griechischen Mythologie, wo Zeus ursprünglich als Schlange dargestellt wurde; doch gegen das Jahr 500 v. Chr.

ändert sich der Mythos, und Zeus wird zum Schlangenbezwinger.

Er besiegt Typhon, das riesige Schlangenungeheuer, Kind der Erdgöttin Gaia und Verkörperung der Naturkräfte und sichert damit die Herrschaft der patriarchalen Götter auf dem Olymp.

Typhon »war so groß, daß sein Haupt oft an die Sterne stieß, und seine Arme reichten von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang.«

Um Typhon zu besiegen, kann Zeus nur auf die Hilfe Athenes, der Göttin der Vernunft zählen, denn alle anderen Olympier sind voller Schrecken nach Ägypten geflohen.81

An dieser Stelle notierte ich: »Im Hinblick auf die Natur sind diese patriarchalen und ausschließlich männlichen Götter unvollständig. Wie die kosmische Schlange ist die DNS weder männlich noch weiblich, wenn auch ihre Geschöpfe dem einen oder dem anderen Geschlecht - oder beiden Geschlechtern - an-gehören. Gaia, die griechische Erdgöttin, ist ebenso unvollständig wie Zeus. Wie er entstammt sie dem Blick der Vernunft, der ohne nachzudenken spaltet und nicht fähig ist, die androgyne und doppelte Natur des Lebensprinzips zu erfassen.«

 

Es war nach acht Uhr abends, und ich hatte nichts gegessen. Was ich da glaubte zu entdecken, war so umwerfend, daß mir 77
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Abb. 6: »Zeus gegen Typhon«

 

schwindelig wurde. Ich schaltete den Cassettenrecorder ein und versuchte, Antworten auf meine Fragen zu finden: »Erstens, seit die westliche Kultur einen ausschließlich rationalen Standpunkt eingenommen hat, ist ihre Beziehung zur Schlange/zum Lebensprinzip, d.h. zur DNS, abgeschnitten. Zweitens, Schamanen treten in Kontakt mit der DNS. Drittens, paradoxerweise ist es dem Teil der Menschheit, der sich von der Schlange getrennt hat, gelungen, rund dreitausend Jahre später ihre materielle Existenz zu entdecken.

»Um Zugang zum Wissen um das Lebensprinzip zu bekommen, wenden die Menschen an verschiedenen Orten verschiedene Techniken an. Die Schamanen bringen in ihren Visionen ihr Bewußtsein auf die Ebene der Moleküle. Genau diesen Vorgang beschreibt Reichel-Dolmatoff mit den Bemerkungen, die er während seiner eigenen  ayahuasca-Erfahrung  in den laufenden Cassettenrecorder gesprochen hat («wie Mikrophotographien von Pflanzen; wie gefärbte Mikroskoppräparate; manchmal wie aus einem Lehrbuch der Pathologie»).82

Auf diese Weise lernen sie, Gehirnhormone mit Monoaminoxidase-Hemmern zu kombinieren oder vierzig verschiedene Pflanzen zur Muskellähmung zu entdecken, während es der Wissenschaft lediglich gelungen ist, deren Molekularstruktur nach-78

Auf der Suche nach Entsprechungen zubauen. Wenn sie sagen, sie hätten das Rezept für Curare von den Wesen erhalten, die das Leben schaffen, dann meinen sie das wörtlich. Wenn sie sagen, ihr Wissen käme von den Wesen, die sie in ihren Halluzinationen sehen, dann bedeuten ihre Worte genau das, was sie beschreiben.

Schamanen der ganzen Welt sagen, die Kontaktaufnahme mit den Geistwesen erfolge mittels Musik. Für einen ayahuasquero   ist es fast undenkbar, das Reich der Geister schweigend zu betreten. Angelika Gebhart-Sayer spricht von der «sichtbaren Musik», die die Geister vor die Augen der Schamanen projizieren: Sie besteht aus dreidimensionalen Bildern, die sich in Klang verwandeln, den die Schamanen dann durch entsprechende Melodien nachahmen.83 Ich muß herausfinden, ob die DNS ein Geräusch oder einen Klang hervorbringt oder nicht.

Eine andere Möglichkeit, diese Idee zu überprüfen, wäre, selbst   ayahuasca   zu trinken und auf die mikroskopischen Bilder zu achten ...«

 

Als ich das aussprach, kam mir der Gedanke, mich der Frage auf einem anderen Weg zu nähern: Ich könnte das Buch mit den Gemälden von Pablo Amaringo anschauen, einem nicht mehr praktizierenden peruanischen  ayahuasquero   mit einem fotogra-fischen Gedächtnis.

Luis Eduardo Luna und Pablo Amaringo haben diese Bilder in einem Buch mit dem Titel  Ayabuasca-Visionen: Die religiöse Bilderwelt eines peruanischen Schamanen  veröffentlicht. In diesem Buch schreibt der Anthropologe Luna den Begleittext zu den fünfzig wunderschönen Gemälden von Amaringo und liefert dabei eine Fülle von Informationen über den Schamanismus im Amazonasgebiet. Als ich diese Bilder zum ersten Mal sah, war ich verblüfft über die Ähnlichkeit mit meinen eigenen  ayahuasca-Visionen.  Amaringo betont, daß er nur malt, was er selbst gesehen, selbst erfahren hat. »Ich male nichts ab und hole mir auch keine Ideen aus anderen Büchern.« Luna sagt, er habe Pablos Bilder mehreren  vegetalistas   vorgelegt, die alle mit großem Interesse und Staunen reagiert hätten; manche hätten davon gesprochen, wie groß die Ähnlichkeit zwischen ihren eigenen 79
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Visionen und den von Pablo gemalten sei, und manche meinten sogar, einzelne Elemente darin wiederzuerkennen.84

Ich öffnete das Buch und war völlig verblüfft, darin alle möglichen Zickzacktreppen, verschlungene Lianen und verknotete Schlangen zu finden, vor allem aber die  Doppelhelix  in vielerlei Formen, meist irgendwo am Rand verborgen wie auf diesem Bild:

 

Abb. 7

 

Ein paar Wochen später zeigte ich diese Bilder einem Freund, der viel von Molekularbiologie versteht. Er reagierte genau wie die vegetalistas,  denen Luna die Bilder gezeigt hatte: »Schau, da ist Kollagen ... Und das da, das ist das embryonale Netzwerk der Axone mit ihren Neuriten ... Und das ist DNS von weitem, sieht aus wie eine Telefonschnur ... Das hier sieht aus wie Chromosomen in einer bestimmten Entwicklungsphase ... Hier ist die DNS ausgebreitet, und gleich rechts daneben, das sind DNS-Spulen in ihrer Nukleosomstruktur.«85

Auch ohne diese Erläuterungen fühlte ich mich wie unter Schock. Schnell überflog ich das Inhaltsverzeichnis von  Ayahuasca-Visionen, doch waren Dinge wie DNS, Chromosomen oder Doppelhelix nicht aufgeführt.

War es denkbar, daß niemand den molekularen Aspekt der Bilder bemerkt hatte? Ja, auch ich hatte sie oft voll Bewunderung angeschaut und sie auch anderen gezeigt, um zu erklären, welcherart die Halluzinationen sind, und mir war es auch nicht aufgefallen. Mit meinem normal zentrierten Blick war ich nicht fähig gewesen, meinen Blick gleichzeitig auf die Molekularbiologie und den Schamanismus zu richten, zwei Bereiche, die unser rationales Denken streng getrennt hält und die sich doch überschneiden und einander entsprechen können.
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»... die DNS in ausgestreckter Form ...«

»... Chromosomen in einer

bestimmten

Entwicklungsphase ...

 

»... die Kollagen-Tripelhelix ...«

»... von weitem sieht die DNS wie

eine Telefonschnur aus ...«

 

Abb. 8 

 

Ich war sprachlos. Offenbar hatte niemand die mögliche Verbindung zwischen den «Mythen» der «primitiven Völker» einerseits und der Molekularbiologie andererseits bemerkt. Nieman-dem war aufgefallen, daß auf der ganzen Welt die Doppelhelix jahrtausendelang das Symbol des Lebensprinzips gewesen war. Im Gegenteil, alles war falsch gedeutet worden. Halluzinationen konnten angeblich niemals eine Wissensquelle sein, die In-81
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dianer hatten ihre nützlichen Moleküle durch «Versuch und Irrtum» entdeckt, und ihre «Mythen» waren eben Mythen und sonst nichts und hatten keinerlei Bezug zu dem wirklichen, im Labor entdeckten Wissen.

An dieser Stelle erinnerte ich mich an das, was Michael Harner gesagt hatte, nämlich, daß diese Informationen den Toten und Sterbenden vorbehalten war. Plötzlich überfiel mich Angst, und ich spürte das dringende Bedürfnis, diese Gedanken mit jemandem zu teilen. Ich griff nach dem Telefon und rief einen alten Freund an, der gleichfalls Schriftsteller ist. Hastig berichtete ich ihm von den Entsprechungen, auf die ich im Lauf des Tages gestoßen war: die Zwillinge, die kosmischen Schlangen, Eliades Leitern, Campbells und Amaringos Doppelhelices. Dann fügte ich hinzu:

»Da ist noch eine weitere Korrelation, allerdings weniger deutlich als die anderen. Die Geister, die in den Halluzinationen erscheinen, sind dreidimensionale Bilder und erzeugen Töne. Sie sprechen eine Sprache aus dreidimensionalen, tönenden Bildern.

In anderen Worten, sie bestehen aus ihrer eigenen Sprache, genau wie die DNS.«

Am anderen Ende der Leitung blieb es lange still.

Dann sagte mein Freund: »Ja, und wie die DNS kopieren sie sich selbst, um ihre Information weiterzugeben.« »Warte«, sagte ich, »laß mich das eben aufschreiben.« »Genau«, antwortete er,

»statt hier mit mir zu sprechen, solltest Du das lieber aufschreiben.«86

Ich folgte seinem Rat, und während ich notierte, was ich über die Beziehung zwischen der DNS und den aus Sprache be-stehenden Geistern der Halluzinationen dachte, fiel mir der erste Vers des Johannes-Evangeliums ein: »Im Anfang war das Wort« -

das Verb, die Sprache.

In dieser Nacht kam ich nur schwer zur Ruhe.

 

Am nächsten Tag mußte ich an einer Konferenz teilnehmen, die meinen Beruf betraf und keinen Bezug zu meinem Forschungsgegenstand hatte. Ich nutzte die Zugfahrt, um Abstand zu gewinnen. Ich befand mich in einem merkwürdigen emotionalen 82

Auf der Suche nach Entsprechungen Zustand. Einerseits spürte ich in mir einen starken intuitiven Drang, an eine reale Verbindung zwischen Schamanismus und DNS zu glauben. Andererseits war ich mir bewußt, daß diese Sichtweise im Widerspruch zu bestimmten akademischen Vorstellungen stand und daß die Zusammenhänge, die ich bisher aufgedeckt hatte, nicht ausreichten, um einen streng rationalen Standpunkt ins Wanken zu bringen.

Aus dem Fenster des Zuges heraus blickte ich auf eine Zu-fallsauswahl der westlichen Welt, und ich konnte nicht umhin, eine Trennung zwischen den Menschen und allen anderen Gattungen festzustellen. Wir schneiden uns selbst vom Leben ab. Wir leben in Zementblöcken, wir bewegen uns fort in einer Art Kugel aus Glas und Metall, und wir verbringen ein Gutteil unserer Zeit damit, andere Menschen im Fernsehen zu beobachten. Draußen fiel das Licht einer blassen Aprilsonne auf einen Vorort. Ich öffnete eine Zeitung, doch alles, was ich darin fand, waren Fotos von Menschen und Artikel über ihre Aktivitäten. Kein einziger Artikel über eine andere Gattung.

Ich versuchte, das Paradox zu ermessen, mit dem ich konfrontiert war. Ich war ein Mensch der westlichen Welt, und ich war es in voller Überzeugung. Trotzdem war ich jetz soweit, daß ich an Ideen zu glauben begann, die für einen rationalen Standpunkt völlig unannehmbar waren. Das bedeutete, daß ich mehr über die DNS herausfinden müßte. Bisher hatte ich biologische Entsprechungen im Schamanismus gefunden; nun mußte es sich zeigen, ob das Gegenteil auch richtig war, das heißt, ob es schamanische Entsprechungen in der Biologie gibt. Anders gesagt, ich mußte herausfinden, ob die schamanischen Vorstellungen von Geistern und Geistwesen den wissenschaftlichen Vorstellungen über die DNS entsprechen. Genauer gesagt: Ich hatte bestenfalls den halben Weg zurückgelegt.

Zwar sind meine Bücherregale wohl bestückt mit Literatur über Anthropologie und Ökologie, aber ich hatte keine Bücher zu den Themenbereichen DNS oder Molekularbiologie. Ich kannte jedoch einen Kollegen, der Chemie und Literatur studiert hatte, und mir aushelfen könnte.
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Gegen Abend, als die Konferenz zu Ende war, ging ich zum Haus meines Kollegen, der mir großzügig gestattet hatte, in seiner Abwesenheit in seinen Bücherschränken zu stöbern. Ich betrat sein Arbeitszimmer, einen großen Raum, dessen eine Wand zur Gänze mit Bücherregalen vollgestellt war. In der Abteilung Biologie fand ich unter anderem  Die Doppelhelix,  das Buch von James Watson, der zusammen mit Francis Crick die Struktur der DNS entdeckt hat. Ich blätterte das Buch durch, warf einen Blick auf die Abbildungen und legte es beiseite.

Ich suchte weiter und fand auf demselben Regal ein Buch von Francis Crick mit dem Titel  Das Leben selbst. Sein Ursprung, seine Natur.  Ich zog es heraus, sah das Titelbild - und traute meinen Augen nicht: die Erde vom Weltraum aus gesehen und ein undeutliches Ding, das aus dem Kosmos kam und auf der Erde landete.

Der Nobelpreisträger Francis Crick, der Mitentdecker der DNS-Struktur, vertrat die Ansicht, das Molekül des Lebens sei extraterrestrischen Ursprungs - so wie die «animistischen» Völker behaupteten, das Prinzip des Lebens sei eine Schlange, die aus dem Kosmos gekommen sei.

 

Abb. 9: Umschlag des Buches von Crick (1981) 84

Auf der Suche nach Entsprechungen Ich hatte noch nie von Cricks Hypothese der «gelenkten Panspermie» gehört, doch hier hatte ich eine weitere Entsprechung gefunden, ein Verbindungsglied zwischen dem Komplex aus Schamanismus und Mythologie einerseits und der Wissenschaft andererseits.

Ich setzte mich in den Sessel und vertiefte mich in  Das Leben selbst. Sein Ursprung, seine Natur. 

 

Crick schreibt in den frühen achziger Jahren und kritisiert die gängige wissenschaftliche Theorie über den Ursprung des Lebens, derzufolge kleine Aminosäuremoleküle in der Ursuppe zufällig aufeinandergetroffen wären und die ersten Mikroorganismen gebildet hätten. Crick sieht in dieser Theorie einen entscheidenden Nachteil: Sie entstammt den Vorstellungen des neun-zehnten Jahrhunderts, lange bevor die Molekularbiologie den grundlegenden Mechanismus des Lebens entdeckte, der für alle Gattungen der gleiche ist und dazu außerordentlich komplex.

Versucht man, die Wahrscheinlichkeit eines so komplexen Prozesses zu berechnen, dann ergeben sich unvorstellbar kleine Zahlen.

Das Molekül der DNS, das so hervorragend in der Lage ist, Information zu speichern und zu verdoppeln, ist nicht imstande, sich selbst zusammenzubauen. Das geschieht durch Proteine, die jedoch ihrerseits nicht imstande sind, sich ohne die in der DNS

enthaltene Information zu reproduzieren. So gesehen ist Leben stets und ständig ein Zusammenspiel dieser beiden Molekularsysteme. Crick geht über die berühmte Frage nach der Henne und dem Ei hinaus und berechnet die Wahrscheinlichkeit des zufälligen Auftretens eines einzigen Proteins (das dann das erste DNS-Molekül bauen könnte). In sämtlichen Gattungen bestehen Proteine aus genau den gleichen 20 kleinen Molekülen, den Aminosäuren, Ein Durchschnittsprotein ist eine lange Kette aus circa 200 Aminosäuren, die aus den oben erwähnten 20

ausgewählt und in einer bestimmten Reihenfolge angeordnet werden. Die Wahrscheinlichkeit für das zufällige Entstehen eines einzigen spezifischen Proteins liegt nach den für 85
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die Kombinatorik geltenden Gesetzen bei 1: 20, zweihundertmal mit sich selbst multipliziert. Man kann diese Zahl auch als 20200

schreiben, das entspricht in etwa 10260. Diese Zahl ist sehr viel höher als die Zahl der Atome im beobachtbaren Universum, die auf 1080 geschätzt wird.

Solche Zahlen übersteigen das menschliche Begriffsvermö-gen. Wir können uns die Zahl der Atome des beobachtbaren Universums nicht vorstellen, geschweige denn eine Zahl, die um Milliarden und Abermilliarden größer ist. Seit das Leben auf der Erde begann, kann jedoch nur ein winziger Bruchteil der möglichen Aminosäureketten durch Zufall synthetisiert worden sein.

Crick sagt dazu: »Die große Mehrheit der möglichen Sequenzen kann überhaupt nie synthetisiert worden sein, zu keiner Zeit. Die Berechnungen beziehen sich nur auf die Aminosäurensequenz und lassen die Tatsache außer acht, daß viele Sequenzen sich wahrscheinlich nicht richtig in eine stabile, kompakte Form falten würden. Welcher Bruchteil der möglichen Sequenzen dazu in der Lage wäre, ist nicht bekannt, doch kann man davon ausgehen, daß er sehr klein ist.« Crick schließt daraus, daß die organisierte Komplexität auf zellularer Ebene nicht »durch bloßen Zufall entstanden sein kann.«

Die Erde besteht seit ungefähr 4,5 Milliarden Jahren. Im Anfang war sie nur ein radioaktives Aggregat mit einer Ober-flächentemperatur nahe dem Schmelzpunkt für Metall. Wirklich kein einladender Platz zum Leben. Doch gibt es Fossilien von einzelligen Wesen, die circa 3,5 Milliarden Jahre alt sind. Die Existenz einer einzigen Zelle verlangt notwendig die Präsenz von DNS mit ihrem Alphabet aus vier Buchstaben (A, C, G, T), von Proteinen mit ihrem Alphabet aus zwanzig Buchstaben (den zwanzig Aminosäuren) sowie eines «Übersetzungsmechanismus»

zwischen beiden, da die Anweisungen zum Bau von Proteinen in der Sprache der DNS codiert sind. Crick schreibt: »Es ist sehr bemerkenswert, daß es einen solchen Mechanismus überhaupt gibt, und noch bemerkenswerter ist, daß jede lebende Zelle, sei es eines Tieres, einer Pflanze oder einer Mikrobe, eine Version dieses Mechanismus enthält.«87
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Auf der Suche nach Entsprechungen Crick vergleicht ein Protein mit einem Abschnitt aus 200 in der richtigen Reihenfolge aneinandergereihten Buchstaben. Wenn in einem Zeitraum von einer Milliarde Jahre die Wahrscheinlichkeit des Auftauchens eines einzigen Abschnitts aus einer irdischen Suppe schon unendlich gering ist, wieviel geringer ist dann die Wahrscheinlichkeit für die Entstehung von  zwei Alphabeten  plus einem  Übersetzungsmechanismus  im selben Zeitraum?

 

Draußen war es dunkel, als ich von Cricks Buch aufschaute. Ich hatte ein merkwürdiges Gefühl von Staunen und Erregung. Wie ein kurzsichtiger Dektektiv, der mit der Lupe eine Spur verfolgt, war ich in ein Loch ohne Boden gestürzt. Seit Monaten bemühte ich mich, das Rätsel des halluzinatorischen Wissens der Indianer Westamazoniens zu lösen. Hartnäckig hatte ich nach der verborgenen Öffnung gesucht, die aus der Sackgasse führen könnte. Erst vor zwei Wochen war ich in Harners Buch auf die DNS-Spur gestoßen. Seither hatte ich meine Hypothese vor-wiegend intuitiv entwickelt. Mein Ziel war es keineswegs, eine neue Theorie über den Ursprung des Lebens zu entwickeln, doch ich fand mich - ein armer kleiner Anthropologe, der kaum schwimmen kann - inmitten eines Ozeans voll mikroskopischer, zweisprachiger Schlangen wieder. Jetzt konnte ich erkennen, daß es Verbindungen zwischen Wissenschaft und schamanischen, spirituellen und mythologischen Überlieferungen geben könnte, die bisher offenbar aufgrund unseres fraktionierten Wissens nicht bemerkt worden waren.

Francis Crick bot ein gutes Beispiel für dieses fragmentierte Wissen. Seine mathematischen Berechnungen waren einwandfrei, seine logischen Schlußfolgerungen kristallklar. Er gehörte zweifellos zu den besten Köpfen unseres rationalen 20. Jahrhunderts. Doch es war ihm nicht aufgefallen, daß er nicht der erste war, der die Vorstellung entwickelte, das Prinzip des Lebens habe die Form einer Schlange und sei kosmischen Ursprungs. Seit Jahrtausenden haben die Völker, die von einer kosmischen Schlange sprechen, das behauptet. Crick hatte das nicht be-87
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merkt, denn der rationale Blick ist ein für allemal auf einen Punkt gerichtet und kann nicht mehr als eine Sache auf einmal untersuchen. Dieser Blick trennt die Dinge voneinander, um sie zu verstehen, auch die Dinge, die tatsächlich komplementär sind. Es ist der Blick des Spezialisten, der in einem notwendig beschränkten Gesichtsfeld das kleinste Detail sieht. Als Crick sich daran machte, eine Kosmogonie aus der seriösen Perspektive der Molekularbiologie zu entwickeln, hatte er seit langem die Mythen archaischer Völker aus seinen Gedanken verbannt.

Mir schien Cricks Szenario der «gelenkten Panspermie», in dem ein Raumschiff die DNS in Form tiefgekühlter Bakterien durch die Unendlichkeit des Weltalls transportiert, weniger wahrscheinlich als die Vorstellung von einer allwissenden, angsterregenden und mit unvorstellbarer Macht ausgestatteten kosmischen Schlange.

Das Leben, wie Crick es beschrieb, basierte auf einer Miniatursprache, die seit vier Milliarden Jahren unverändert geblieben war und sich in diesem Zeitraum in unendlich zahlreiche, unterschiedliche Arten vervielfacht hatte. Ein Rosen-blatt, Francis Cricks Gehirn und die Hülle eines Virus - alle bestehen aus genau den gleichen zwanzig Aminosäuren. Ein Phänomen mit einer derartigen Kreativität hatte es sicher nicht nötig, den Kosmos in einem propellergetriebenen Behälter zu durchqueren, wie ihn sich die Menschen des 20. Jahrhunders vorstellen.

Der Blick des westlichen Spezialisten war zu eng, um die beiden zusammengehörigen Teile zu sehen, die das Puzzle vervoll-ständigen. Die Distanz zwischen der Molekularbiologie und dem Bereich der Mythen und des Schamanismus war eine optische Täuschung, hervorgerufen durch den rationalen Blickwinkel, der schon im voraus die Dinge voneinander trennt. Und da der Objektivismus es versäumt, seine objektivierende Beziehung zu objektivieren, fällt es ihm auch schwer, die eigenen vorgefaßten Ideen wahrzunehmen.

Das Puzzle, das es zu lösen galt, lautete: Wer sind wir, und woher kommen wir?

Vertieft in diese Überlegungen, dachte ich über die kosmische Schlange nach, deren Abbildungen in allen Teilen der Welt zu finden sind. Ich ging hinüber zu den Regalen mit Werken aus 88
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Auf der Suche nach Entsprechungen

 

Abb. 10:   Zeichnung der Schlange auf Holz. Gemalt vom Volk der Marin-

 

bata in Arnhemland

 

Philosophie und Religion. Sehr bald stieß ich auf ein Buch von Francis Huxley mit dem Titel «The way of the sacred» ein Werk voller Bilder von Heiligtümern und verschiedenen Kulturen. Ich entdeckte zahlreiche Abbildungen von Schlangen oder Drachen, vor allem aber zwei Darstellungen der Regenbogenschlange, gemalt von australischen Aborigines. Die erste war umrandet von einem Schlangenpaar in Zickzacklinien (siehe Abb. 11).

Die zweite Abbildung zeigte eine Felszeichnung mit der Regenbogenschlange. Beim genaueren Hinsehen entdeckte ich zweierlei: Um die Schlange herum befanden sich alle möglichen Chromosomen   in ihrer umgekehrten U-Form. Darunter sah ich eine  Leiter!

Ich rieb mir die Augen. Bildete ich mir da Verbindungen ein, die es gar nicht gab? Doch so sehr ich mich auch bemühte, die Leiter blieb eine Leiter, die Chromosomen sahen wie Chromosomen aus.
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Abb. 11:  »Felszeichnung des Walbiri-Aborigine-Stammes mit Darstellung der Regenbogenschlange.« Foto von David Attenborough

 

Kleines Bild: Detaildarstellung

 

Ein paar Wochen später erfuhr ich, daß Chromosomen in U-Form sich in der «Anaphase» befinden, ein Stadium der Zellduplikation, dem zentralen Mechanismus der Reproduktion des Lebens. Ich erfuhr auch, daß die Zickzackschlangen den Chromosomen in der «frühen Prophase», die den Prozeß der Duplikation einleitet, zum Verwechseln ähnlich sehen.

Allerdings war ich auch ohne Kenntnis dieser Einzelheiten sicher, daß die Völker, die Schamanismus praktizieren, um die von der Molekularbiologie bestätigte verborgene Einheit der Natur Frühe Prophase: Jedes

Anaphase II: Migration der

Chromosom wird in Form

homologen Chromatiden

von zwei Schwester

zum entgegengesetzten Pol.

Chromatiden sichtbar.

 

Abb. 12 
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Auf der Suche nach Entsprechungen wissen, weil sie auf indirektem Weg Zugang zur Realität der Molekularbiologie haben.

An dieser Stelle, angesichts der von australischen Aborigines gemalten Chromosomenbilder, ergriff mich ein geistiges und seelisches Fieber, das wochenlang anhalten sollte, und während dessen ich ständig in einem dissonanten Gemisch aus Mythen und Molekülen dümpelte.
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Von Mythen und Molekülen 

 

ls ich meine Aufmerksamkeit auf die Form der Darstellun—

A gen der kosmischen Schlange im Mythos zuwandte, fiel mir auf, daß sie sehr oft als Doppelschlange dargestellt wird.

 

Abb. 13: »Die kosmische Schlange verleiht Eigenschaften«

 

Diese Zeichnung aus dem alten Ägypten zeigt nicht ein echtes Tier, sondern eine visuelle Scharade mit der Bedeutung «Doppelschlange».

Auch  Quetzalcoatl,  die Federschlange der Azteken, ist kein echtes Tier. In der Natur haben Schlangen keine Arme oder Beine, geschweige denn Flügel oder Federn. Eine fliegende Schlange ist ein Widerspruch in sich selbst, ein Paradoxon. Die doppelte etymologische Bedeutung der Endung  coatl,  die sowohl Schlange als auch Zwilling bedeuten kann, bestätigt das.

Auch die alten Ägypter stellten die kosmische Schlange mit menschlichen Füßen dar.
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Abb. 14: »Sito, die Schlange des Ursprungs« (1300 v.Chr.) Auch hier drückt das Bild aus, daß die ursprüngliche Gottheit ein Doppelwesen ist: Sie ist sowohl Schlange als auch NichtSchlange.

In den frühen achziger Jahren erbot sich der  ayahuasquero  Luis Tangoa aus einem Dorf der Shipibo-Conibo im peruanischen Amazonasgebiet, der Anthropologin Angelika Gebhart-Sayer einige esoterische Begriffe zu erläutern. Er bestand darauf, es sei besser, derartige Fragen anhand von Bildern zu besprechen88, und zeichnete deshalb mehrere Skizzen von der kosmischen Anakonda Ronin, darunter die folgende:

 

Abb. 15: »Ronin, die zweiköpfige Schlange.« 

 

Man könnte viele Beispiele von Doppelschlangen kosmischen Ursprungs anführen, die mit der Erschaffung des Lebens auf der Erde in Verbindung gebracht werden, doch sollte eine zu strikte Interpretation dieser Bilder vermieden werden, weil sie mehrere 94
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Bedeutungen haben können. Die Flügel der Schlange können beispielsweise sowohl auf eine paradoxe Natur hindeuten wie auch auf die echte Fähigkeit zu fliegen, in diesem Fall in den Kosmos.

 

Abb. 16: »Die Erdschlange wird zur Himmelsschlange. Sie bekommt Flügel und kann fliegen; so kann die Mumie zu den Sternen emporsteigen« 

 

Gelegentlich nimmt die geflügelte Schlange die Form eines Drachens an, des mystischen und paradoxen Tieres par excellence, das im Wasser lebt und Feuer speit. Das  Dictionnaire des symboles spricht davon, daß der Drache »zwei gegensätzliche Prinzipien«

repräsentiert. Am deutlichsten zeigt sich seine androgyne Natur im Uroboros, der Drachenschlange, die »die sexuelle Vereinigung per se verkörpert und sich ewig selbst befruchtet, erkennbar an dem im Maul steckenden Schwanz« (siehe Abb. 17).

In der Natur beißen Schlangen sich nicht in den Schwanz. Dennoch erscheint der Uroboros auf einigen der ältesten Darstellungen der Welt, z.B. auf der Bronzescheibe aus Benin auf der Abbildung weiter unten. Das  Dictionnaire des symboles  nennt sie die

»zweifellos älteste afrikanische  imago mundi.  Die geschlängelte Figur verbindet Anfang und Ende und umschlingt 95
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1. »Der Drachen, der seinen Schwanz verzehrt.«

 

2. »Bronzescheibe mit Uroboros aus Benin«

Abb. 17

 

die Urozeane, in deren Mitte das kleine Quadrat der Erde schwimmt.«89

In der Mythologie werden Schlangen oft als riesig dargestellt. Auf der Bronzescheibe aus Benin umrundet der Uroboros die gesamte Erde; Typhon, die Riesenschlange der griechischen Mythologie reicht mit dem Kopf bis an die Sterne; Dschuang-Dsi, von dem man annimmt, daß er die Philosophie des Taois-96
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mus begründet hat, beschreibt im ersten Absatz seines Buches n außerordentlich langen Fisch, der im See des Himmels, sich in einen Vogel verwandelt und in Spiralen zum Himmel hinauffliegt.

Dschuang-Dsi sagt, die Länge dieses kosmischen Fisch-Vogels betrage »niemand weiß, wieviele tausend Meilen.«90

Auch in der Mythologie des Hinduismus gibt es eine uner-meßlich lange Schlange, Sesha, die tausendköpfige Schlange, die im kosmischen Ozean schwimmt, während die beiden Schöpfergottheiten Vishnu und Lakshmi in ihren Windungen liegen.

 

Abb. 18:  »Zwischen zwei Schöpfungszyklen ruhen Vishnu und sein Weib Lakshmi auf Sesha, der tausendköpfigen ewigen Schlange.«

 

Im Mythos treten Schlangen fast immer in Verbindung mit Wasser auf.91 Die nächste Zeichnung beruht auf den Beschreibungen des ayahuasqueros   Laureano Ancon und zeigt die Anakonda Ronin.

Sie umschlingt die gesamte Erde, die hier als «in großen Gewässern schwimmende Scheibe» gedacht ist; die Anakonda ist eine Wasserschlange, und Ronin wird als «halb unter Wasser schwimmend» dargestellt (siehe Abb. 19 oben).
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Die kosmische Schlange wird in verschiedenen Formen und Größen dargestellt. Sie kann klein oder groß sein, sie wird als Einzel-oder Doppelschlange - gelegentlich auch beides zugleich (siehe Abb. 19 unten) - abgebildet. Die untere Zeichung stammt von Luis Tangoa, der im selben Dorf wohnt wie Laureano Ancon.

Beide sind Schamanen, und sie hätten reichlich Zeit gehabt, zu einer Übereinstimmung über das Erscheinungsbild der kosmischen Anakonda zu gelangen. Doch zeichnet der eine sie als einzelnes Sperma wie auch als zweiköpfige Schlange, während der andere sie als eine «normale» Anakonda beschreibt, die sich um die Erde schlingt.

Als Schöpferin des Lebens ist die kosmische Schlange eine Meisterin der Metamorphose. In den Mythen, in denen sie die Hauptrolle spielt, wirkt sie dadurch schöpferisch, daß sie sich selbst verwandelt; sie wandelt sich und bleibt doch die gleiche.

Das erklärt, warum sie auf demselben Bild in unterschiedlicher Form dargestellt werden kann.

 

Ich suchte weiter nach der Verbindung zwischen der kosmischen Schlange - dieser Verwandlungskünstlerin in Schlangenform, die im Wasser lebt, sowohl extrem lang als auch klein ist, einfach und doppelt auftritt - und der DNS. Und ich entdeckte, daß die DNS

genau dieser Beschreibung entspricht.

Zieht man die im Kern einer menschlichen Zelle enthaltene DNS in die Länge, dann erhält man einen Faden, der zwei Meter lang, aber kaum zehn Atome breit ist. Dieser Faden ist eine Milliarde mal länger als sein Durchmesser. Um die Relation mit einem Bild deutlich zu machen: Es ist so, als ob Ihr kleiner Finger von Paris bis nach Los Angeles reichte.

Ein DNS-Faden ist viel kleiner als die Wellen des für Menschen wahrnehmbaren Lichts. Auch das stärkste optische Mikroskop kann die DNS nicht sichtbar machen, denn sie ist ungefähr 120

mal kleiner als die kleinste Wellenlänge des sichtbaren Lichts.92

Ein Zellkern hat ungefähr die Größe von einem zweimillion-stel Stecknadelkopf. In diesen winzigen Raum packt sich der 98
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Aspekte von Ronin. 

Abb. 19 

 

zwei Meter lange DNS-Faden, indem er sich unendlich oft um sich selbst rollt; dadurch vereint er in sich selbst extreme Länge und unendliche Kleinheit, genau wie die Schlangen des Mythos. Ein Durchschnittsmensch besteht schätzungsweise aus circa hunderttausend Milliarden Zellen. Das heißt, im Körper eines 99
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Menschen sind zweihundert Milliarden Kilometer DNS, das entspricht ungefähr siebzig Reisen vom Saturn zur Sonne und zurück. Selbst wenn man ein Leben lang mit Höchstgeschwindigkeit in einer Boeing 747 fliegt, kann man nicht einmal ein hundertstel dieser Entfernung zurücklegen. Die DNS eines einzigen Menschen ist lang genug, die Erde fünf Millionen mal zu umwickeln.93

Sämtliche Zellen auf dieser Erde - ob tierisch, pflanzlich oder bakteriell - enthalten DNS, und sie sind mit Salzwasser gefüllt, wobei die Salzkonzentration die gleiche ist wie in allen Ozeanen.

Was wir weinen oder schwitzen, ist im wesentlichen Meerwasser.

Die DNS badet in Wasser, das seinerseits eine entscheidende Rolle bei der Herausbildung der Form der Doppelhelix spielt. Da die vier DNS-Basen (Adenin, Guanin, Cytosin und Thymin) nicht wasserlöslich sind, schieben sie sich, wenn sie sich in Paaren zusammenfinden, um die Sprossen der Leiter zu bilden, ins Zentrum des Moleküls und winden sich in Spiralen zusammen, um den Kontakt mit den umgebenden Wassermolekülen zu vermeiden.

Die Form der verschlungenen Leiter ist eine direkte Folge des wässerigen Milieus.94 Die DNS tritt zusammen mit Wasser auf, genau wie die Schlangen im Mythos.

Das DNS-Molekül ist eine einzelne lange Kette aus zwei in-einander verschlungenen Bändern, die durch die vier Basen miteinander verbunden sind. Es passen nur ganz spezifische Basenpaare zusammen: A zu T, G zu C. Jede andere Koppelung der Basenpaare ist wegen der Anordnung ihrer jeweiligen Atome unmöglich: A kann sich nur mit T verbinden, G nur mit C. Das bedeutet, daß das eine der beiden Bänder das Duplikat des anderen ist. Der genetische Text ist also doppelt vorhanden. Der Haupttext liegt auf dem einen Band und wird in einer genau festgelegten Richtung von den Transkriptionsenzymen gelesen; daneben gibt es den «backup»-Text, der umgekehrt angeordnet ist und oft nicht gelesen wird.

Das zweite Band hat zwei wichtige Funktionen. Zum einen können die Reparaturenzyme mit seiner Hilfe den Haupttext nach einer möglichen Beschädigung rekonstruieren, vor allem aber liefert es den Mechanismus für die Duplikation des geneti-100
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Abb. 20

 

schen Codes. Man muß nur die Doppelhelix öffnen, so wie man etwa einen Reißverschluß aufzieht, dann erhält man zwei getrennte, komplementäre Bänder, aus denen die Duplikationsen-zyme neue Doppelbänder bauen können. Da diese nur A mit T

respektive G mit C - und umgekehrt - verbinden können, ist das Ergebnis die Bildung von zwei Doppelhelices, die in jeder Hinsicht mit dem Original identisch sind. Das zeigt, daß Zwil-lingshaftigkeit, genau wie die alten Mythen erzählen, ein zentrales Moment des Lebens ist, dazuhin verbunden mit einer Schlangenform.

Ohne diesen Kopiermechanismus könnte eine Zelle sich nicht verdoppeln, und ohne Zellduplikation gäbe es kein Leben.

Die DNS ist das Informationsmolekül des Lebens, und ihrem Wesen nach ist sie sowohl einzeln wie auch doppelt, genau wie die Schlangen des Mythos.

 

………….
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Die DNS und ihr Duplikationsmechanismus sind für alle Lebewesen gleich. Das einzige, was sich von einer Gattung zur anderen ändert, ist die Anordnung der Buchstaben. Diese Konstanz reicht bis zum eigentlichen Ursprung des Lebens auf der Erde zurück.

Der Biologe Robert Pollack sagt dazu: »Viele Male hat sich das Gesicht unserer Erde verändert, doch die DNS und der Duplikationsmechanismus sind konstant geblieben. Schrödinger nennt die DNS einen >aperiodischen Kristalls doch damit unterschätzt er ihre Stabilität: Kein Stein, kein Gebirge, kein Ozean, nicht einmal der Himmel über uns sind über einen so langen Zeitraum hinweg stabil und konstant geblieben; kein unbelebtes Ding auf dieser Erde, wie kompliziert es auch immer sein mag, hat auch nur einen Bruchteil der Zeit ohne Veränderung überstanden, die die DNS und ihr Replikationsmechanismus durchlebt haben.«95

Vor 4,5 Milliarden Jahren, als die Erde entstand, war sie kein einladender Ort für das Leben: ein Feuerball aus flüssiger Lava mit radioaktiver Oberfläche, das Wasser so heiß, daß es nur als unkondensierbarer Dampf existierte, die Atmosphäre ohne jeg-lichen Sauerstoff, statt dessen voll giftiger Gase wie Zyanid und Formaldehyd.

Vor etwa 3,9 Milliarden Jahren kühlte die Erdoberfläche soweit ab, daß sich auf dem flüssigen Magma eine dünne Kruste bilden konnte. Seltsamerweise erschien das Leben - und damit die DNS -

relativ bald danach. Wissenschaftler haben in Sedimentgesteinen Spuren biologischer Aktivität entdeckt, die 3,85 Milliarden Jahre alt sind, und Fossilienjäger entdeckten Bakterien, die 3,5

Milliarden Jahre alt sind.

Während der ersten 2 Milliarden Jahre, in denen es Leben auf der Erde gab, war der Planet von anaeroben Bakterien bewohnt, für die Sauerstoff ein Gift ist. Diese Bakterien lebten im Wasser, und einige von ihnen lernten, den Wasserstoff aus den H2O-Molekülen zu nutzen und den Sauerstoff auszustoßen. Dieser Prozeß eröffnete neue, effizientere Möglichkeiten für den Stoffwechsel. Allmählich reicherte sich die Atmosphäre mit Sauerstoff an, und neue Zellen, die Sauerstoff nutzen konnten, traten auf. Sie hatten einen Kern, in dem sie ihre DNS unter-102

Von Mythen und Molekülen

bringen konnten. Diese Zellen mit Zellkern (Eukarionten) sind mindestens dreißigmal größer als Bakterienzellen (Prokarionten).

Die Biologinnen Lynn Margulis und Dorion Sagan schreiben:

»Der biologische Übergang von Bakterien zu Zellen mit Zellkern

... geschieht so plötzlich, daß im Lauf der Zeit auftretende allmähliche Veränderungen keine ausreichende Erklärung für dieses Phänomen sind.«

Von diesem Zeitpunkt an nahm das Leben, wie wir es kennen, Gestalt an. Zellen mit Kern schlössen sich zusammen und bildeten die ersten Mehrzeller, Algen zum Beispiel, die Sauerstoff durch Photosynthese produzieren. Der Sauerstoffgehalt der Atmosphäre stieg auf 21 % und stabilisierte sich vor etwa 500 Millionen Jahren auf diesem Niveau - zum Glück, denn wäre der Sauerstoffgehalt nur wenige Prozent höher, würden die Lebewesen sofort verbrennen. Margulis und Sagan vertreten die Ansicht, daß dieser Stand der Dinge »den Eindruck einer bewußten Entscheidung vermittelt, als ob die Balance zwischen Gefahr und Gelegenheit, zwischen Risiko und Gewinn im Gleichgewicht gehalten werden sollte.«96

Vor rund 540 Millionen Jahren explodierte das Leben auf der Erde förmlich. Es entstand eine große Vielfalt von mehrzelligen Arten, Algen und komplexeren Pflanzen sowie Tieren, die nicht nur im Wasser, sondern auch auf dem Land und in der Luft lebten.

Von all den Arten, die damals lebten, hat keine einzige bis heute überlebt. Manche Schätzungen besagen, fast alle Arten, die je auf der Erde gelebt haben, seien bereits ausgestorben, dabei leben heute auf unserem Planeten zwischen 3 und 50 Millionen Arten.97

Wie die Schlangen des Mythos ist die DNS eine Verwandlungskünstlerin. Sie hat die Luft geschaffen, die wir atmen, die Landschaft, die wir sehen, und die unendliche Vielfalt von Lebewesen, zu denen wir gehören. Innerhalb von 4 Milliarden Jahren hat sich die DNS zu einer unzählbar großen Anzahl von Arten vervielfältigt und ist doch dabei genau gleich geblieben.

Im Inneren des Zellkerns rollt sich die DNS ein und wieder aus, sie windet und schlängelt sich, und Wissenschaftler vergleichen die Form und die Bewegungen dieses großen Moleküls mit 103
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Abb. 21:  »Die DNS-Doppelhelix als Schlangenpaar. Betrachtet man das Bild umgekehrt, wird deutlich, daß das Molekül völlig symme-trisch ist - jede Hälfte der Doppelhelix kann als Vorlage für die Synthese ihrer komplementären Hälfte dienen.«

 

denen einer Schlange. Der Molekularbiologe Christopher Wills schreibt: »Die beiden Stränge der DNS gleichen zwei Schlangen, die einander wie bei einem Paarungsritual umschlingen.«98

Fassen wir zusammen: Die DNS ist eine Meisterin der Ver-wandlungskunst, sie lebt im Wasser und ist extrem lang und dünn, und sie ist sowohl einzeln wie auch doppelt.

Genau wie die kosmische Schlange.

 

Es war mir bekannt, daß viele Völker mit schamanischer Tradition andere Bilder für die Schöpfung verwenden; statt von einer

«kosmischen Schlange» sprechen sie von einem Seil, einer Schlingpflanze, einer Leiter oder einer himmlischen Treppe, die Himmel und Erde verbinden.

104
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Mircea Eliade hat aufgezeigt, daß diese unterschiedlichen Bilder ein gemeinsames Thema haben, das er  axis mundi,  die Weltachse, nannte. Er entdeckte sie in allen schamanischen Traditionen dieser Welt. Eliade schreibt, daß diese Weltachse Zugang gewährt zu einer Anderwelt und auch zu schamanischem Wissen.

Der «paradoxe Zugang» der in der Regel den Toten vorbehalten ist, kann von Schamanen auch zu ihren Lebzeiten benutzt werden, und dieser Zugang wird oft von einer Schlange oder einem Drachen bewacht. Der Begriff Schamanismus repräsentiert für Eliade die Gesamtheit der Techniken, mit deren Hilfe man diesen Zugang erringt, die Achse erreicht, das damit verbundene Wissen erwirbt und zurückbringt - in der Regel zu Heilzwecken.99

Auch hier wird die Parallele zur DNS deutlich. In der molekularbiologischen Literatur wird die Form der DNS nicht nur mit zwei verschlungenen Schlangen verglichen, sondern auch mit einem Seil, einer Schlingpflanze, einer Leiter oder einer Wendeltreppe; je nach Autor variieren die Bilder. So schreibt beispielsweise Maxim Frank-Kamenetzkij, daß »in einem DNS-Molekül die komplementären Stränge sich wie zwei Lianen um-einanderwinden.« Außerdem wurde in jüngster Zeit den Wissenschaftlern immer klares, daß viele Krankheiten (z.B. Krebs) in der DNS angelegt sind und daher auch dort behandelt werden können.100

Ich machte mich daran, die verschiedenen Darstellungen der Weltachse zu erkunden, jene Bilder, die so parallel zu denen der kosmischen Schlange sind. Die Vorstellung von einer Weltachse ist bei den Indianervölkern des Amazonas besonders weit verbreitet. So sprechen beispielsweise die Ashaninca von einem

«Himmelsseil». Gerald Weiss schreibt: »Bei den Kampa herrscht der Glaube, daß Himmel und Erde früher einmal durch ein Tau miteinander verbunden waren. Eine Lianenart namens  inkiteca (wörtlich: «Himmelsseil») mit einer merkwürdig leiterartigen Form wurde dem Autor als das Tau vorgestellt, das Erde und Himmel zusammenhält.«101 Weiss vertritt die Ansicht, daß es sich dabei um die gleiche Liane handelt, die die Taulipang-In-dianer zu Beginn des Jahrhunderts einem der ersten Ethnogra-105
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phen, Theodor Koch-Grünberg, gezeigt haben. Koch-Grünbergs Buch enthält eine genaue Zeichnung der Liane der Taulipang.

 

Abb. 22:  »Liana  (Bauhinia caulotretus), „die von der Erde zum Himmel hinaufführte“«

 

Seltsam: Die Taulipang leben in Guyana, gute dreitausend Meilen entfernt von den Ashaninca, und doch assoziieren beide Völker genau die gleiche Liane mit dem Himmelsseil.

Eine der bestbekannten Varianten der Weltachse ist der Caduceus, bei dem sich zwei Schlangen um eine Achse herumwinden.

Von Indien bis zum Mittelmehr kennt man seit der Frühzeit der Menschheit dieses Symbol in Verbindung mit Heilkunst. In China stellen die Taoisten den Caduceus als yin-yang dar: Zwei schlangenähnliche, einander ergänzende Formen bilden ein einziges androgynes Lebensprinzip.102
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Abb. 23

 

Der Caduceus, manchmal in modifizierter Form, wird auch heute noch in der westlichen Welt als Symbol der Medizin und der Ärzte verwendet.103

 

Abb. 24

 

Bei den Shipibo-Conibo am peruanischen Amazonas wird die  axis mundi  gelegentlich als Leiter dargestellt. In Abb. 25, die nach den Beschreibungen von Jose Chucano Santos entstand, ist die Himmelsleiter umrundet von Ronin, der kosmischen Anakonda.

Die Leiter, die zum schamanischen Wissen führt, ist ein so weitverbreitetes Motiv, daß Alfred Metraux es ein «Berufssym-bol» nennt. Er berichtet auch, daß die Schamanen am Amazonas mit den «Geistern der Leiter bzw. der Sprossen» in Verbindung treten und dadurch lernen, »alle Geheimnisse der Magie zu beherrschen«

Metraux weist auch darauf hin, daß diese Schamanen einen

»Aufguß« trinken, »der aus einer Schlingpflanze bereitet wird, deren Form an eine Leiter erinnert.«104. Die  ayahuasca- Liane  wird tatsächlich oft mit einer Leiter, ja, sogar mit einer Doppelhelix verglichen, wie das Foto des Ethnobiologen Richard Evans Schuhes deutlich zeigt (siehe Abb. 26).
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Abb. 25:  Die Himmelsleiter, gezeichnet nach den Beschreibungen des ayahuasqueros  Jose Chucano Santos.

 

Die meisten Verbindungen zwischen der kosmischen Schlange, der Weltachse und der DNS, die ich bis dahin gefunden hatte, betrafen die Form. Das paßte zu dem, was Carlos Perez Shuma mir gesagt hatte: Die Natur spricht in Zeichen, und wenn man ihre Sprache verstehen will, muß man auf Ähnlichkeiten in der äußeren Form achten. Er hatte auch gesagt, daß die Geister der Natur in Halluzinationen und Träumen mit den Menschen in Verbindung treten - in anderen Worten: über geistige Bilder.

Für Gesellschaften mit «prärationalen» Traditionen ist diese Vorstellung normal. So sagte beispielsweise Heraklit über das Orakel der Pythia (vom griechischen Wort puthon - Schlange):

»Sie erklärt nichts, und sie verbirgt nichts, doch sie gibt ein Zeichen.«105

Ich wollte jedoch über die auf äußerlicher Ähnlichkeit basie-renden Verbindungen hinausgehen, und dank Mircea Eliade wußte ich, daß Schamanen fast überall auf der Welt eine Ge-108
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Abb. 26:   »Banisteriopsis Caapi,  eine Liane, die häufig in schönen Doppelwin-dungen wächst, ist der Grundbestandteil eines entheogenen (halluzinogenen) Tranks, der als  ayahuasca,  yage, oder  caapi  bekannt ist. Für die, die sie kennen, ist sie die «Rebe der Geister» oder die «Leiter zur Milchstraße».Auch unter dem Namen  ayahuasca («Rebe der Seele») ist sie bekannt.« (Zitat Howard Rhein-gold.) heimsprache sprechen - »die Sprache der Natur« -, in der sie mit den Geistern sprechen. Ich begann, mich nach Informationen über diese Natursprache umzuschauen, um herauszufinden, ob es auch inhaltliche Gemeinsamkeiten zwischen der Sprache der DNS und der von den Schamanen gesprochenen Sprache der Geister der Natur gibt.

Leider gibt es nur wenige fundierte Untersuchungen über die Sprache der Schamanen, vermutlich, weil die Anthropologen sie niemals wirklich ernst genommen haben.106 Eine Ausnahme macht die kürzlich erschienene Arbeit von Graham Townsley über die Gesänge der  Yaminahua-ayahuasqueros   im peruanischen Amazonien.

Towsley berichtet, die Yaminahua-Schamanen lernten ihre Gesänge, die sie  koshuiti   nennen, dadurch, daß sie die Geistwesen nachahmen, die sie in ihren Halluzinationen sehen, damit sie 109
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mit ihnen kommunizieren können. Für die Yaminahua, die keine Schamanen sind, sind die Worte dieser Gesänge fast völlig unverständlich. Townsley schreibt: »In diesen Gesängen wird fast nichts bei seinem üblichen Namen genannt, statt dessen werden die absonderlichsten metaphorischen Umschreibungen verwendet.

So wird beispielsweise die Nacht zum «flinken Tapir», der Wald wird als «Erdnußbeet» bezeichnet, Fische sind «Pe-karis» (Nabelschweine), Jaguare sind «Körbe», Anakondas werden zu «Hängematten» und so weiter.«

In jedem dieser Fälle, schreibt Townsley weiter, kann die Logik der Metapher mit einer zwar obskuren, jedoch realen Verbindung erklärt werden. »Fisch wird zum «Weißnacken-Nabelschwein», weil eine Ähnlichkeit besteht zwischen den Kiemen des Fisches und den weißen Tupfern am Nacken dieses speziellen Nabelschweins; Jaguare werden zu «Körben», weil die Fasern einer bestimmten Art von locker geflochtenen Körben  (wonati)  ein Muster bilden, das Ähnlichkeit mit der Fellzeichnung eines Jaguars hat.«

Den Schamanen ist die Bedeutung dieser Metaphern völlig klar, und sie bezeichnen sie als  tsai yoshtoyoshto,  wörtlich übersetzt

»language-twisting-twisting« (gewundene-gewundene Sprache).

Townsley übersetzt diesen Ausdruck als gewundene Sprache.

Das Wort twist (verflechen, winden) hat die gleiche Wurzel wie two (zwei) und twin (Zwilling). Sprachlich gesehen bedeutet twisted »zweifach und um sich selbst gewunden«.

Warum benutzen die Yaminahua-Schamanen diese gewundene Sprache? Einer von ihnen erklärt es so: »Mit meinen  koshuiti  will ich etwas sehen - beim Singen betrachte ich die Dinge sorgfältig -

die gewundene Sprache bringt mich nahe heran, aber nicht zu nah - mit normalen Wörtern würde ich in die Dinge hineinstolpern

- mit den gewundenen Wörtern kann ich sie umrunden - kann ich sie deutlich sehen.«

Nach Townsleys Meinung sind alle Beziehungen, zwischen den Schamanen und den Geistern »bewußt elliptisch und multi-referentiell konstruiert und spiegeln dadurch die Hartnäckigkeit der Wesen wieder.« Abschließend sagt Townsley:  »Yoshi   sind reale Wesen, die sowohl «gleich» wie auch «nicht-gleich» sind mit 110
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den Dingen, die sie beleben. Sie habe keine einheitliche Natur und sind nicht beständig, daher ist dieses paradoxe «sehen als», das sich in der «gewundenen Sprache» ausdrückt, die einzige Möglichkeit, sie angemessen zu beschreiben. In diesem Kontext ist

«Metapher» die einzig richtige Bezeichnung.«107

 

Ich suchte weiter nach der Verbindung zwischen der Sprache der Geister, wie sie von den  Yaminahua-ayahuasqueros   beschrieben wird, und der Sprache der DNS. Ich fand heraus, daß die Beschreibung »zweifach und um sich selbst gewunden« bzw.

»twisting-twisting« oder  yoshtoyoshto   sich geradezu perfekt zur Beschreibung der DNS-Sprache eignet.

Die genetische Information eines Menschen, die wir >Genom< nennen, ist in 3 Milliarden Buchstaben enthalten, die in einem einzigen Abschnitt der DNS verteilt sind. An manchen Stellen windet sich der Abschnitt um sich selbst und bildet dadurch kompaktere Segmente, die wir »Chromosomen« nennen. Von unserer Mutter und unserem Vater erben wir alle je einen kompletten Chromosomensatz und verfügen daher über 23 Chromosomenpaare. Jedes Chromosom besteht aus einem sehr langen DNS-Band, das eine doppelte Botschaft ist: Der Haupttext steht auf dem einen Band, das komplementäre Duplikat auf dem anderen. Alle unsere Zellen enthalten demnach zwei vollständige Genome und gleichzeitig auch ihre »Sicherheitskopie«. Unsere genetische Botschaft ist »doppelt-doppelt« und umfaßt insgesamt 6 Milliarden Basenpaare, das sind 12 Milliarden Buchstaben.

Die DNS in einer menschlichen Zelle ist zwei Meter lang, und die beiden Bänder, aus denen der Abschnitt besteht, winden sich mehrere hundert Millionen mal um sich selbst.108

Betrachtet man die DNS unter diesem materiellen Gesichtspunkt bzw. unter dem Aspekt der Form, dann ist die DNS ein »Doppel-Doppel-Text«, der sich um sich selbst windet. In anderen Worten:

»a language twisting-twisting«, eine zweifache und um sich selbst gewundene Sprache.
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Die Transkriptionsenzyme lesen nur die Teile der DNS, die den Bau von Proteinen und Enzymen kodieren. Verschiedene Schätzungen besagen, daß diese Teile, die wir »Gene«nennen, nur 3 %

des menschlichen Genoms ausmachen.

Bei den nichtkodierenden Textteilen haben die Wissenschaftler eine große Anzahl sich endlos wiederholender Sequenzen gefunden, die scheinbar keine Bedeutung haben; sie stießen auch auf Palindrome, d.h., auf Worte oder Buchstabenfolgen, die vorwärts und rückwärts gelesen gleich sind. Sie nannten dieses scheinbar sinnlose Geschwätz »junk-DNS« (Abfall-oder Aus-schuß-DNS).109

In diesem »Abfall« findet man Abertausende von Abschnitten, die so aussehen: ACACACACACACACACACACACA-C AC ...

Es gibt sogar eine Sequenz aus 300 Buchstaben, die insgesamt fünfhunderttausendmal wiederholt wird. Alles in allem machen diese Wiederholungen ein volles Drittel des Genoms aus. Bis heute weiß man nicht, was sie bedeuten.

Die Molekularbiologen Chris Calladine und Horace Drew fassen die Situation folgendermaßen zusammen: »Der weitaus größte Teil der DNS in unserem Körper tut Dinge, die wir derzeit noch nicht verstehen.«110

In diesem Meer von Unsinn liegen, verstreut wie Inseln, die Gene, die Teile der DNS, deren Sprache verständlich ist. Gene buchstabieren die Anweisungen für die Reihenfolge der Aminosäuren beim Bau eines bestimmten Proteins. Sie tun das mit Worten aus drei Buchstaben. In der DNS-Sprache ist »CAG«

beispielsweise der Code für die Aminosäure Glutamin.

Da alle Wörter des genetischen Codes drei Buchstaben haben und die DNS ein Alphabet aus den vier Buchstaben A, G, C. und T

hat, enthält der genetische Code 4 x 4 x 4 = 64 mögliche Wörter.

Alle diese Wörter haben eine Bedeutung und entsprechen entweder einer der zwanzig Aminosäuren, aus denen die Proteine zusammengebaut werden, oder es ist eines der beiden

»Satzzeichen« (Start und Stop). Es gibt also für die 64 Wörter 22

mögliche Bedeutungen. Diese Redundanz hat die Wissenschaftler dazu gebracht, den genetischen Code als »degeneriert« zu be-112
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zeichnen. Tatsächlich verfügt die DNS-Sprache einfach über eine Fülle von Synonymen - so wie eine Sprache, in der so ver-ichiedene Wörter wie »Jaguar« und »Korb« die gleiche Bedeutung haben.111

In Wirklichkeit ist das alles sogar noch komplizierter.

 

Innerhalb der Gene gibt es viele nichtkodierende, Introns genannte Segmente. Sobald die Transkriptionsenzyme ein bestimmtes Gen transkribiert haben, eliminieren die Redaktionsenzyme die Introns mit geradezu verblüffender Genauigkeit und fügen die Exons, die echten kodierenden Segmente, zusammen. Manche Gene bestehen aus 98 % Introns, das heißt, daß sie nur 2 % genetische Information enthalten. Die Funktion dieser Introns ist nach wie vor mysteriös.112

Wir kennen noch nicht das genaue Zahlenverhältnis von Introns und Exons im menschlichen Genom, denn bis heute wurde nur die Hälfte aller in einem Genom enthaltenen Gene identifiziert; dabei enthält ein Genom schätzungsweise 100000 Gene.113

Den ganzen DNS-Strang entlang finden wir »junk« und Gene im Wechsel; innerhalb des Gens finden wir Introns vermischt mit Exons, die ihrerseits in einer Sprache ausgedrückt werden, in der es zu fast jedem Wort ein Synonym gibt.

Ihrer Form wie auch ihrem Inhalt nach ist die DNS eine Doppel-Doppel-Sprache, die sich um sich selbst windet.

Genau wie die gewundene Sprache der Geistwesen der Natur.

 

Was bedeuten diese Beziehungen zwischen der DNS und der kosmischen Schlange, zwischen der Weltachse und der Sprache der Naturgeister?

Die Entsprechungen sind zu zahlreich, als daß man sie mit reinem Zufall erklären könnte. Wäre ich Mitglied in einer Jury, die darüber zu befinden hätte, wäre ich überzeugt, daß hier die gleiche Wirklichkeit aus unterschiedlichen Blickwinkeln beschrieben wird.

Schauen wir noch einmal das Bild der kosmischen Schlange der alten Ägypter an, die Eigenschaften verleiht. Die Zeichen 113
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Abb. 27: »Die kosmische Schlange verleiht Eigenschaften.«

 

Die Verbindungen zur DNS sind offensichtlich und zeigen sich auf allen Ebenen: Die DNS hat tatsächlich die Form einer langen, einfachen und zugleich doppelten Schlange oder die eines Dochtes aus gewundenem Flachs; sie ist die doppelte Lebenskraft, die sich von der Einzahl (eins) zur Vielzahl (mehrere) hin entwickelt; ihr Ort ist das Wasser.

Wenn die alten Ägypter von einer Doppelschlange sprechen, die Eigenschaften verleiht und der Schlüssel zum Leben ist: Was hätten sie denn sonst meinen können, wenn nicht das, was die Wissenschaftler DNS nennen?

Warum würden wohl diese Metaphern so beharrlich und so häufig verwendet, wenn sie nicht genau das bedeuteten, was sie aussagen?
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Mit Ameisenaugen 

 

n einem sonnigen Frühlingsnachmittag saß ich mit meinen 

Ki

A ndern im Garten. Die Vögel zwitscherten in den Bäumen, und ich ließ meine Gedanken schweifen. Da saß ich, ein Produkt des rationalen zwanzigsten Jahrhunderts, und war, um in den Realitätsgehalt einer Sache glauben zu können, mehr auf Zahlen und Moleküle als auf Mythen angewiesen. Und trotzdem sah ich mich jetzt konfrontiert mit Zahlen, die aus der Mythologie stammten und ein Molekül betrafen, und ich mußte sie einfach glauben. In meinem Körper, wie er da im Garten in der Sonne saß, befanden sich zweihundert Milliarden Kilometer DNS. Ich war mit der Unendlichkeit verkabelt, und ich hatte es nicht einmal gewußt!

Sollte diese astronomische Zahl tatsächlich nichts weiter sein als eine »nutzlose, aber amüsante Tatsache«115, wie manche Wissenschaftler meinen? Oder hieß das, daß zumindest die Dimensionen unserer DNS kosmisch sind?

Manche Biologen beschreiben die DNS als »alte, hochentwickelte Biotechnologie«, die, gemessen am Volumen, »über hundert Milliarden Mal mehr Information enthält als unsere raf-finiertesten Speicherchips.« Konnte man unter diesen Umständen überhaupt noch von einer Technologie sprechen? Ja, denn wir haben kein anderes Wort, um ein solches sich selbst verdop-pelndes, informationsspeicherndes Molekül zu bezeichnen. Die DNS ist nur zehn Atome breit und stellt damit eine Art ultimativer Technologie dar: Sie ist organisch und dabei so winzig klein, daß sie fast an die Grenze materieller Existenz stößt.116

Die Schamanen hingegen behaupten, das Prinzip des Lebens aller Lebewesen komme aus dem Kosmos und habe ein Bewußtsein. Der  ayahuasquero   Pablo Amaringo beschreibt es so: »Eine Pflanze mag zwar nicht sprechen können, doch gibt es in ihr ein Geistwesen mit einem Bewußtsein, einen Geist, der alles sieht 115
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und der die Seele der Pflanze ist, ihre Essenz, das, was sie lebendig macht.« Nach Amaringos Meinung sind die Geistwesen echte Wesen, und auch die Menschen sind voll von ihnen: »Auch das Haar, die Augen und die Ohren sind voll von Wesen. Wenn die ayahuasca  stark ist, kannst Du sie sehen.«117

In den vergangenen Wochen war ich zu der Annahme gelangt, daß die Perspektive der Biologen mit der der  ayahuasqueros   zu vereinbaren sei und beide gleichzeitig richtig sein können. Auf dem stereoskopischen Bild, das ich sehen konnte, wenn ich meinen Blickwinkel erweiterte und beide Perspektiven gleichzeitig betrachtete, war die DNS - und damit auch das Leben - eine ausgefeilte Hochtechnologie, und wir sind weit davon entfernt, sie zu verstehen. Seit sie vor rund 4 Millarden Jahren auf die Erde kam, hat sie deren Gesicht grundlegend verwandelt.

Diese völlig neue Perspektive hatte meinen Blick auf die Welt verändert. So kamen mir beispielsweise die Blätter eines Baumes wie regelrechte Sonnensegel vor: Sobald man sie näher betrachtete, konnte man sehen, wie »technisch« sie gebaut waren (siehe Abb. 28).

Das waren verwirrende Erkenntnisse. Mein nächster Gedanke betraf meine Augen, mit denen ich die Pflanzen im Garten betrachtete. Bei meiner Lektüre der vergangenen Monate hatte ich erfahren, daß das menschliche Auge komplizierter ist als jede Kamera vergleichbarer Größe. Die Zellen auf der äußeren Schicht der Netzhaut können ein einzelnes Lichtteilchen, ein Photon, aufnehmen, dessen Energie millionenmal verstärken und es dann als Nervensignal in den hinteren Teil des Gehirns schicken. Die Iris, die »Blende« des Auges, wird automatisch gesteuert. Die Hornhaut hat genau die richtige Krümmung. Die Scharfeinstellung der Linse wird von winzigen Muskeln besorgt, die gleichfalls automatisch über einen Rückmeldeprozeß gesteuert werden. Das Endergebnis dieses visuellen Systems, das wir in seiner Gesamtheit erst unvollkommen verstehen, ist ein klares, farbiges, dreidimensionales Bild, das in unserem Gehirn entsteht, das wir jedoch als außerhalb unseres Gehirns wahrnehmen. Wir sehen nie die Wirklichkeit, sondern ihre innere Repräsentation, die unser Gehirn unablässig für uns konstruiert.118
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Abb. 28: Detailaufnahme ... 

 

Mich verwirrte dabei weniger die Tatsache, daß das menschliche Auge so sehr einer organischen und dabei höchst ausgefeilten Technologie kosmischen Ursprungs glich, sondern daß es sich dabei um meine Augen handelte. Wer war denn dieses »Ich«, das die Bilder in meinem Bewußtsein wahrnahm? Eins war klar: lür die Konstruktion des visuellen Systems, mit dem ich ausgestattet war, war nicht ich verantwortlich.

Ich wußte nicht, was ich mit solchen Gedanken anfangen sollte, und starrte auf das Gras zu meinen Füßen. Mit den Augen folgte ich einer schwarzglänzenden Ameise, die sich mit der Kntschlossenheit eines Panzers einen Weg durch die dicken Grasbüschel bahnte. Sie war unterwegs zu dem Baum mit der Blattlauskolonie am Ende des Gartens, denn sie gehörte zu der Ameisengattung, die Blattläuse »züchten« und ihr süßes Sekret

»melken«.

Ich dachte darüber nach, daß diese Ameise ein völlig anderes visuelles System besaß als ich, das jedoch offensichtlich in jeder Hinsicht genauso gut funktionierte. Zwar waren wir an Größe und Aussehen völlig verschieden, doch unser beider genetische Information war in der gleichen Sprache geschrieben - einer Sprache, die wir beide nicht sehen konnten, da die DNS kleiner 117
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ist als das sichtbare Licht und damit auch für Ameisenaugen nicht wahrnehmbar.

Ich fand die Vorstellung interessant, daß die Sprache mit der Information zur Schaffung unterschiedlicher visueller Systeme ihrerseits unsichtbar war. Das war fast so, als sollten die Anweisungen vor ihren Nutznießern verborgen bleiben, als wären wir in einer Weise verkabelt, daß wir die Kabel nicht sehen können ...

Warum war das so?

Ich versuchte, mich der Frage vom Standpunkt der Schamanen zu nähern. Es war, als ob diese Wesen in uns sich zu verbergen wünschten ...  Aber genau das sagen doch die Ashaninca! Die unsichtbaren Wesen, die das Leben schufen, nennen sie maninkari, und das heißt wörtlich »die, die verborgen sind«! 

 

Später am Nachmittag ging ich wieder in mein Arbeitszimmer und nahm mir noch einmal die Passagen über die  maninkari  in Gerald Weiss' ausführlicher Untersuchung über die Weltsicht der Ashaninca vor. Wie Weiss schreibt, glauben die Ashaninca, daß der mächtigste aller  maninkari   der »Große Verwandler« Avireri ist. Er schuf das Leben auf der Erde, zuerst die Jahreszeiten, dann die Gesamtheit aller lebenden Wesen. Manchmal wird Avireri von seiner Schwester begleitet, manchmal von seinem Neffen.

Avireri ist einer der göttlichen Gauner-Zwillinge, die durch Verwandlung erschaffen und die so häufig in der Mythologie zu finden sind.

Als ich die letzte Geschichte über das Ende von Avireris Lebensweg las, durchfuhr es mich wie ein Schock: Als er seine Schöpfungsarbeit vollendet hat, geht Avireri zu einem Fest und betrinkt sich dort mit Maniokbier. Seine Schwester, gleichfalls eine Gaunerin, fordert ihn zum Tanz auf und stößt ihn in ein Loch, das sie vorher gegraben hat. Dann tut sie so, als wolle sie ihn heraufziehen und wirft ihm nacheinander zuerst einen  Faden,  dann ein  Seil  zu - doch keins von beiden ist stark genug. Voller Wut auf seine Schwester, die er in einen Baum verwandelt, beschließt Avireri, ein Loch zu graben und in die  Unterwelt 
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zu entfliehen. Er landet schließlich an einem Ort mit Namen  River's  End, wo eine  Kletterliane  sich um ihn schlingt und ihn festhält. Von dort aus unterstützt er bis zum heutigen Tag seine zahlreichen Kinder auf Erden.119

Wie hatte ich die Verbindungen zwischen dem Zwilling Avireri, dem Großen Verwandler, und der DNS-Doppelhelix übersehen können, der zuerst einmal eine Atmosphäre schuf, die man atmen konnte (»die Jahreszeiten«) und danach die Gesamtheit der lebenden Wesen durch Transformation, der in der Welt iles mikroskopisch Kleinen (»Unterwelt«) lebt und zwar in Zellen, die mit Meerwasser gefüllt sind (»River's End«), der die Gestalt eines Fadens, eines Seils oder einer um sich selbst geschlungenen Kletterliane annimmt und bis zum heutigen Tag alle lebenden Arten auf diesem Planeten erhält?

Wochenlang hatte ich immer wieder Verbindungen zwischen Mythen und Molekularbiologie entdeckt. Es hatte mich nicht einmal überrascht, daß der Schöpfungsmythos eines amazonischen Indianerstamms mit der Beschreibung übereinstimmte, die die Biologie unserer Epoche von der Entwicklung des Lebens auf der Erde gibt. Was mich schockierte und bestürzte, war die Tatsache, daß ich diesen Zusammenhang jahrelang direkt vor Augen gehabt hatte, ohne ihm die leiseste Aufmerksamkeit zu schenken. Zu eng war mein Blickwinkel gewesen.

Ich saß in meinem Arbeitszimmer und dachte an die Zeit, als Carlos Perez Shuma mir erzählt hatte, daß »die  maninkari   uns gelehrt haben, Baumwolle zu spinnen und zu weben.« Jetzt sprang mir die Bedeutung dieser Worte in die Augen: In jeder menschlichen Zelle winden sich die beiden Bänder der DNS-Doppelhelix sechshundertmillionenmal um sich selbst: »Wer sonst hätte uns das Weben lehren sollen?« Mein Problem war gewesen, daß ich ihm nicht geglaubt hatte. Nicht einem Augenblick lang hatte ich in Erwägung gezogen, daß seine Worte irgendetwas mit der Realität zu tun haben könnten.

Wenn das so war, war dann nicht - im Blick auf mein Untersuchungsobjekt - mein Titel »Doktor der Anthropologie« eigentlich nichts als eine eine intellektuelle Anmaßung?
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Diese Erkenntnis überwältigte mich. Aus dem Bedürfnisher-aus, für meine früheren Irrtümer Abbitte zu leisten, beschloß ich, für meine weitere Untersuchung die Schamanen beim Wort zu nehmen.

 

Was war aus der Untersuchung über das Rätsel des halluzinatorischen Wissens der Indianer des westlichen Amazonasgebiets geworden? Wie war es gekommen, daß ich bei kosmischen Schlangen, verschlungen mit den Molekülen der DNS, gelandet war?

Die vergangenen Wochen hatte ich in einer Art Trance verbracht; durch meinen Kopf strömten fast ununterbrochen merkwürdige, um nicht zu sagen: unmögliche Verbindungen. Ich hatte jedoch zumindest die Disziplin aufgebracht, diese Gedanken aufzuschreiben oder auf Band zu sprechen, statt sie beiseite zu schieben, weil ich sie nicht glauben mochte. Meine Sicht der Welt war auf den Kopf gestellt worden, doch allmählich fand ich mich wieder zurecht, und meine erste Frage war: Was soll das alles bedeuten?

Ich war inzwischen zu der Überzeugung gelangt, daß die DNS

der Ursprung des schamanischen Wissens war. Unter »Schamanismus« verstand ich eine Reihe von Techniken, die eine Defokalisierung des Blickes ermöglichen: gelenkte Träume, lange Fastenzeiten, Zeiten der Einsamkeit in der Wildnis, Einnahme von psychoaktiven Pflanzen, Hypnose, hervorgerufen durch mono-tones Trommeln, Nahtoderfahrungen oder eine Kombination all dieser Möglichkeiten. Die Schamanen der Aborigines in Australien kommen zu ähnlichen Ergebnissen wie die  ayahuasqueros   am Amazonas; dabei arbeiten sie nicht mit psychoaktiven Pflanzen, sondern hauptsächlich mit ihren Träumen. Welche Techniken mögen Dschuang-Dsi, die ägyptischen Pharaonen oder die Animisten von Benin, um nur ein paar zu nennen, angewandt haben? Wir wissen es nicht. Doch auf die eine oder andere Weise sprachen sie alle von einer kosmischen Schlange - genau wie die Australier, die Amazonier und die Azteken.

Es war also offenbar möglich, sich dieser Techniken zu bedie-120
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nen und dadurch neurologische Veränderungen zu induzieren, mit deren Hilfe man DNS-Information empfangen konnte. Aber von welcher DNS? Als ich las, daß in jeder menschlichen Zelle soviel Information vorhanden ist wie »in tausendfünfhundert Enzyklopädie-Bänden«120 - anders ausgedrückt, das Äquivalent eines rund zehn Meter langen und zwei Meter hohen Regals voller Bücher -, dachte ich, ich hätte die Antwort auf diese Frage gefunden. Hier, dachte ich, liegt der Ursprung des Wissens.

Bei näherem Hinsehen bemerkte ich jedoch, daß diese Vorstellung nicht sehr wahrscheinlich ist. Es war nicht ersichtlich, warum das menschliche Genom, und sei es noch so geräumig, Information über Pflanzen am Amazonas enthalten sollte, die beispielsweise zur Herstellung von Curare benötigt werden.

Außerdem sagten die  ayahuasqueros,  die überaus deutlichen

»Ton-Bilder«, die sie in ihren Halluzinationen sahen, seien interagierend und man könne mit ihnen sprechen. Solche Bilder konnten nicht aus einer statischen oder in Worte gefaßten Informationsmenge kommen, wie sie sich in 1500 Enzyklopädiebänden findet.

Meine eigene Erfahrung mit  ayahuasca-induzierten   Halluzinationen war zwar begrenzt, doch reichte sie aus, mir eine Vorstellung zu geben. Ruperto Gomez, von dem ich eingeführt wurde, hatte das halluzinatorische Getränk »Buschfernsehen« genannt, und tatsächlich hatte ich ganze Folgen halluzinatorischer Bilder gesehen, die ungeheuer schnell vorbeizogen, so als würden sie von außerhalb meines Körpers gesendet, würden aber in meinem Kopf empfangen.121

Ich wußte von keinem neurologischen Mechanismus, der als Basis für diese Arbeitshypothese hätte dienen können; was ich jedoch wußte, war, daß die DNS ein »aperiodischer Kristall« mit der Fähigkeit ist, Elektronen einzufangen und zu transportieren, der Photonen (also elektromagnetische Wellen) auf winzigster, kaum meßbarer Frequenz abgibt, und zwar mehr als sonst irgendeine lebende Materie.122 Damit hatte ich einen potentiellen Kandidaten für die Übermittlungen gefunden: das globale Netzwerk des Lebens auf DNS-Basis.
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Alle Lebewesen, ob Bakterien, Möhren oder Menschen, enthalten DNS. Die Substanz der DNS ist für alle Arten die gleiche, es ändert sich lediglich die Reihenfolge der DNS-Buchstaben.

Dadurch wird die Biotechnologie möglich.

Man kann beispielsweise aus dem menschlichen Genom die DNS-Sequenz extrahieren, die die Instruktionen zum Bau des Proteins Insulin enthält, und diese dann in die DNS eines Bakteriums einfügen, das dann Insulin produziert, das dem von der menschlichen Bauchspeicheldrüse abgegebenen Insulin ähnlich ist.

Die Ribosomen, kleine »Maschinen« innerhalb der Zelle, die das Insulin-Protein im Bakterium zusammenbauen, verstehen die gleiche Vier-Buchstaben-Sprache wie die Ribosomen in den Zellen der menschlichen Pankreas, und sie verwenden dieselben zwanzig Aminosäuren als Bauteile. Allein durch ihre Existenz beweist die Biotechnologie die fundamentale Einheit alles Lebendigen.

Alle Lebewesen sind auf die gleiche Weise gebaut, nämlich auf der Grundlage der Anweisungen, die in der Informationssubstanz, der DNS, festgelegt sind. Ein einzelnes Bakterium enthält annähernd zehn Millionen Einheiten genetischer Information, wohingegen ein mikroskopisch kleiner Pilz etwa eine Milliarde Informationseinheiten enthält. Nimmt man eine Handvoll Erde, so findet man darin ungefähr zehn Milliarden Bakterien und eine Million Pilze. Das bedeutet: In einer einzigen Handvoll Erde ist mehr Ordnung und Information enthalten als auf der Oberfläche sämtlicher uns bekannter Planeten.123 Der Unterschied zwischen lebendiger und toter Materie liegt einzig und allein in der Information, die in der DNS enthalten ist.

Unsere Erde ist eingehüllt in eine Schicht aus Leben auf der Basis der DNS-Information. Dieses Leben schuf eine Atmosphäre, in der wir atmen können. Sie schuf auch die Ozonschicht, die unser genetisches Material gegen ultraviolette und gen-schädigende Strahlen abschirmt. Sogar eine halbe Meile unter dem Meeresboden gibt es anaerobe Bakterien: Bis tief unter die Erdkruste ist unser Planet mit Leben verkabelt.124

Wenn wir über ein Feld laufen, dann ist die DNS - und damit das Leben auf Zellbasis, das sie kodiert - einfach überall: in unserem Körper ebenso wie in den Pfützen, dem Schlamm, den 122
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Abb. 29: »Weitsicht«

 

Kuhfladen, dem Gras, auf dem wir gehen, der Luft, die wir atmen, den Bäumen, den Vögeln - kurz, in allem, was lebt.

Das globale Neztwerk des Lebens auf DNS-Basis, diese Biosphäre, umgibt die gesamte Erde.

Gibt es ein besseres Bild für diese Biosphäre als Ronìn, die kosmische Anakonda der Shipibo-Conibo? Die Anakonda ist ein Amphibium, sie kann im Wasser ebenso wie an Land leben, so wie die Geschöpfe der Biosphäre teils im Wasser, teils auf dem Land leben. Der  ayahuasquero   Laureano Ancon erklärt das Bild so:

»Die Erde, auf der wir uns befinden, ist eine in einem großen Gewässer schwimmende Scheibe. Um ihren Rand schmiegt sich -

zur Hälfte untergetaucht - die Weltschlange Ronin.«125

Und damit haben wir, gemäß meinen Schlußfolgerungen, den großen Initiator der halluzinatorischen Bilder gefunden, die die 123
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ayahuasqueros   sehen: das kristalline, biospärische Netzwerk des Lebens auf DNS-Basis alias die kosmische Schlange.

 

Bei meiner ersten  ayahuasca-Erfahrung   sah ich ein Paar riesige, angsterregende Schlangen. Sie vermittelten mir eine Vorstellung, die mich zunächst erschütterte, mir jedoch später den Mut gab, mein Selbstbild zu überprüfen. Sie lehrten mich, daß ich nur ein Mensch bin. Für andere Menschen mag das keine überwältigende Erkenntnis sein; damals war es genau das, was der junge Anthropologe, der ich war, zu lernen und zu begreifen hatte. Vor allem aber war es ein Gedanke, der mir nicht von selbst, d.h. aus mir, gekommen wäre, und zwar gerade wegen meiner anthropozentrischen Vorannahmen.

Ich spürte auch sehr deutlich, daß manche dieser raschen und zusammenhängenden Bildfolgen keineswegs aus der chaotischen Rumpelkammer meines Gedächtnisses stammen konnten. So sah ich beispielsweise in einer schwindelerregenden visuellen Parade, wie sich die Adern einer menschlichen Hand über die eines grünen Blattes legten. Die Botschaft war kristallklar: Wir sind aus dem gleichen Stoff gemacht wie die Welt der Pflanzen. So konkret hatte ich mir das nie vorgestellt. Am Tag nach der  ayahuasca-Sitzung   fühlte ich mich wie ein neuer Mensch, vereint mit der Natur, stolz darauf, Mensch und Teil des großartigen Netzes aus Leben zu sein, das den Planeten umhüllt. Noch einmal: Für einen materialistischen Humanisten wie mich war das eine völlig neue und zukunftsträchtige Perspektive.

Diese Erfahrung rüttelte mich zutiefst auf. Wenn diese sehr kohärenten und erzieherischen Bilder nicht aus mir selbst kamen, woher kamen sie dann? Und wer waren diese Schlangen, die mich besser zu kennen schienen als ich selbst? Als ich Carlos Perez Shuma darüber befragte, war seine Antwort ausweichend: Ich müßte ja nur die Schlangen fotografieren, wenn ich ihnen das nächste Mal begegnete. Er leugnete nicht ihre Existenz - im Gegenteil, er ließ durchblicken, sie seien so real wie die uns allen vertraute Realität, wenn nicht gar noch realer.
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Abb. 30:   Detail aus dem Gemälde von Pablo Amaringo »Schwanger von einer Anakonda«.

 

Mein Wunsch, das Geheimnis der halluzinierten Schlangen zu verstehen, war immer noch genauso groß wie damals vor 8 Jahren nach meiner ersten  ayahuasca-Erfahrung.  Ich hatte mich förmlich in diese Untersuchung gestürzt, hatte mich über die verschiedenen Studien zum  ayahuasca-Schamanismus   kundig gemacht - und hatte schließlich entdeckt, daß meine Erfahrung keineswegs einmalig war. Ob Tukano-Indianer, Schamane in der Stadt, Anthropologe oder amerikanischer Wanderdichter:126 In den Visionen der Menschen, die  ayahuasca   trinken, tauchen farbige Riesenschlangen häufiger auf als andere Bilder.127 In den visionären Gemälden von Pablo Amaringo beispielsweise sind Schlangen allgegenwärtig.128

Beim Lesen entdeckte ich, daß die Schlange fast überall mit schamanischem Wissen in Verbindung gebracht wurde, sogar in Gegenden, wo keine Halluzinogene verwendet werden und wo Schlangen in der natürlichen Umwelt nicht vorkommen. Mircea Eliade schreibt, daß in Sibirien die Schlange zur schamanischen 125

Kapitel 8

Vorstellungswelt und zur rituellen Kleidung des Schamanen auch bei Völkern gehört, »bei denen das Reptil selbst nicht bekannt ist.«129

Des weiteren lernte ich, daß ein Drachen oder eine riesige, angsterregende Schlange in unendlich vielen Mythen als Wäch-terin der Achse des Wissens genannt wird, wobei die Achse selbst als Leiter (oder Schlingpflanze, Seil oder Baum) dargestellt wird.

Ich lernte auch, daß (kosmische) Schlangen in Hülle und Fülle in den Schöpfungsmythen der Welt auftreten und daß sie nicht nur am Ursprung des Wissens, sondern des Lebens selbst stehen.

Nicht nur in den Mythen, Symbolen und Halluzinationen der Menschen sind die Schlangen allgegenwärtig, sondern auch in ihren Träumen. Es gibt Untersuchungen, die besagen, daß »die Menschen in Manhattan ebenso häufig von ihnen träumen wie Zulus.« Einer der bekanntesten Träume dieser Art ist der des deutschen Chemikers August Kekule, der 1862 eines Nachts die Ringstruktur des Benzols entdeckte, als er vor dem Feuer ein-schlief und von einer Schlange träumte, die vor seinen Augen tanzte und sich dabei in den Schwanz biß und ihn verspottete. Ein Kommentator sagte dazu: »Es ist sicher überflüssig, daran zu erinnern, daß diese Entdeckung ein fundamentaler Beitrag zur Entwicklung der organischen Chemie war.«130

Wie kommt es, daß Leben schaffende und Wissen vermittelnde Schlangen in den Visionen, Mythen und Träumen der Menschen auf der ganzen Welt auftauchen?

Die Frage wurde bereits gestellt, und eine simple neurologische Antwort wurde allgemein akzeptiert: Wegen der instinktiven Angst vor Gift, die uns Primaten ins Hirn programmiert wurde.

Balaji Mundkur, der Verfasser der einzigen globalen Untersuchung zu diesem Thema, schreibt: »Die Entstehungsursache für Schlangenkulte scheint eine völlig andere zu sein als die für fast alle anderen Tierkulte. Die von der Schlange ausgehende Faszination und die ehrfürchtige Scheu vor ihr wurden wahrscheinlich nicht nur von der elementaren Furcht vor ihrem Gift motiviert, sondern auch - wenn auch weniger augenfällig -durch eine ganz ursprüngliche psychologische Empfindsamkeit, 126
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deren Wurzeln in der Evolution der Primaten liegen. Schlangen, anders als fast alle anderen Tiere, rufen gewisse typisch intuitive und irrational phobische Reaktionen in unterschiedlicher Aus-prägung bei Menschen und nichtmenschlichen Primaten glei-chermaßen hervor;... die Macht der Schlange, manche Primaten zu faszinieren, hängt von deren autonomem Nervensystem und dessen Reaktionen auf den bloßen Anblick der schlängelnden Bewegung des Reptils ab - ein Reaktionsmuster, das vielleicht während der Anthropogenese und in der Zeit der Differenzie-iiing der menschlichen Gesellschaften durch giftige Angriffe verstärkt wurde ... Kurz, die Faszination der Schlangen ist gleichbedeutend mit einem Angstzustand, der sich, zumindest zeitweise, bis zum   krankhaften Abscheu  oder zur Phobie steigern kann ...

ein Zustand, dessen Symptome nur wenige andere Tierarten - vielleicht sogar keine einzige - bewirken können«

(Hervorhebungen im Original).131

Meiner Meinung nach ist dies ein typisches Beispiel für eine reduktionistische, unlogische und ungenaue Antwort. Verehren Menschen wirklich, was sie am meisten fürchten? Kann es etwa geschehen, daß Menschen mit einer Spinnenphobie ihre Kleidung mit Bildern von Spinnen verzieren und sagen: »Wir verehren diese Tiere, weil wir sie abstoßend finden«? Wohl kaum. Deshalb bezweifle ich, daß die sibirischen Schamanen ihr Kostüm mit vielen Bändern verzieren, die Schlangen darstellen, weil sie an einer Phobie vor diesen Reptilien leiden. Außerdem stellen die meisten Schlangen auf den Kostümen der sibirischen Schamanen keine echten Tiere dar, sondern Schlangen mit zwei Schwänzen. In zahlreichen Schöpfungsmythen ist die Schlange, die die Hauptrolle spielt, kein reales Reptil; es ist eine kosmische Schlange und hat häufig zwei Köpfe, zwei Füße oder zwei Flügel, oder sie ist so groß, daß sie die Erde umschlingt. Und noch etwas: Schlangen, die verehrt werden, sind oft keine Giftschlangen. Am Amazonas werden die nicht-giftigen Schlangen wie die Anakonda oder die Boa als heilig betrachtet, wie beispielsweise die kosmische Anakonda Ronin. Es herrscht am Amazonas kein Mangel an aggressiven und tödlichen Schlangen, deren Gift verheerende Wirkungen hat, wie zum Beispiel die Giftschlange na-127
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mens Buschmeister oder die Fer-de-lance-Schlange, die eine alltägliche Lebensbedrohung sind - doch diese Schlangen werden niemals angebetet.132

Für mich liegt die Antwort anderswo - was nicht heißen soll, daß Primaten nicht doch unter einer instinktiven oder sogar

»programmierten« Angst vor Schlangen leiden. Meine Antwort ist spekulativ, ist jedoch offener als die gemeinhin akzeptierte Theorie von der Giftphobie. Für mich liegt die Antwort in dem globalen Netzwerk des Lebens auf DNS-Basis, das ultraschwache Radiowellen aussendet, die ständig an der Grenze des Meßbaren liegen, die wir jedoch in veränderten Bewußtseinszuständen wie Halluzinationen oder Träumen wahrnehmen können. Da der aperiodische Kristall der DNS die Form zweier verschlungener Schlangen, zweier Bänder, einer Wendeltreppe, eines Seils oder einer Liane hat, sehen wir, wenn wir in Trance sind, Schlangen, Leitern, Seile, Schlingpflanzen, Bäume, Spiralen, Kristalle und so weiter. Weil die DNS eine Meisterin der Verwandlung ist, sehen wir auch Jaguare, Kaimane, Stiere oder andere Lebewesen. Doch die Lieblingssprecher des DNS-Fernsehens scheinen fraglos riesige, fluoreszierende Schlangen zu

sein.

 

Das bringt mich auf den Verdacht, die kosmische Schlange könne narzißtisch sein - oder zumindest besessen von ihrer eigenen Reproduktion, sogar als Bild.
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Rezeptoren und Transmitter 

gleichen Sender und Empfänger 

 

In meiner Untersuchung war ich nun an den Punkt gelangt, folgende Arbeitshypothese zu formulieren: Schamanen gehen in ihren Visionen auf eine molekulare Bewußtseinsebene hinunter und haben dadurch Zugang zu Informationen der DNS, die bei ihnen

»belebte Wesenheiten« oder »Geister« heißt. In diesem Bewußtseinszustand sehen sie Doppelhelices, verschlungene Leitern und Dinge, die die Form von Chromosomen haben. Dies ist der Grund, daß schamanische Kulturen seit Jahrtausenden wissen, daß jegliches Leben auf dem gleichen Prinzip beruht und daß dieses Prinzip die Gestalt von zwei verschlungenen Schlangen (oder einer Ranke, eines Seils, einer Leiter ...) hat. Die DNS ist die Quelle ihres erstaunlichen botanischen und medizinischen Wissens, das nur im nicht-rationalen Zustand der Defokalisation erlangt werden kann, dessen Ergebnisse jedoch empirisch belegt werden können.

Die Mythen dieser Kulturen sind voll von biologischen Allegorien, und die metaphorischen Erklärungen der Schamanen entsprechen recht genau den Beschreibungen, die die heutige Biologie allmählich zu liefern beginnt.

Mir war klar, daß diese Hypothese weniger anfechtbar wäre, wenn sie auf einer soliden neurologischen Basis stünde; deshalb beschloß ich, für die Fortsetzung meiner Untersuchung die  ayahuasqueros   beim Wort zu nehmen: Sie behaupteten übereinstimmend, daß gewisse psychoaktive Pflanzen, deren Moleküle im menschlichen Gehirn aktiv sind, die Geister in einer ganz bestimmten Art und Weise beeinflussen. Die Ashaninca sagen, daß man die normalerweise unsichtbaren und verborgenen  maninkari sehen kann, wenn man Tabak raucht oder  ayahuasca  trinkt. Carlos Perez Shuma hatte mir erzählt, daß Tabak die  maninkari 129
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anlockt. Ganz allgemein sind die Schamanen am Amazonas der Meinung, daß Tabak Nahrung für die Geister ist, die danach gieren, »weil sie nicht mehr, wie die Menschen, das Feuer haben.«133

Wenn meine Hypothese richtig wäre, müßte zwischen den Aussagen der Schamanen und den Fakten, die aus der Untersuchung der neurologischen Aktivität dieser Substanzen resultieren, eine Verbindung zu finden sein. Genauer gesagt, es müßte einen Zusammenhang zwischen Nikotin und der DNS einer menschlichen Nervenzelle geben.

Die Vorstellung, daß die  maninkari   Tabak mögen, war mir immer sehr komisch vorgekommen. Für mich waren »Geister«

imaginäre Wesen, die materielle Substanzen eigentlich nicht wirklich genießen können. Außerdem betrachtete ich Rauchen als schlechte Gewohnheit, und es schien mir nicht wahrscheinlich, daß Geister (falls sie überhaupt existierten) dasselbe Suchtverhalten haben sollten wie Menschen. Ich hatte jedoch beschlossen, mich von dergleichen Zweifeln nicht aufhalten zu lassen, sondern nur auf die wörtlichen Aussagen der Schamanen zu achten, und die Schamanen behaupten kategorisch, daß die Geister einen fast unstillbaren Hunger nach Tabak haben.134

Um dieser Fährte zu folgen, verbrachte ich ein paar Tage in der Bibliothek. Ich rief sogar ein paarmal einen Experten für die neurologische Wirkung von Nikotin an, um die Mechanismen besser zu verstehen und mich zu vergewissern, daß ich keine imaginären Zusammenhänge konstruierte — schließlich war Neurologie so ungefähr das, worüber ich am wenigsten Bescheid wußte. Dabei erfuhr ich folgendes:

Jede Nervenzelle im menschlichen Gehirn - auch Neuron genannt - verfügt an ihrer Außenseite über Milliarden von Rezeptoren. Diese Rezeptoren sind Proteine, die darauf spezialisiert sind, spezifische Neurotransmitter oder Substanzen, die diesen ähnlich sind, zu erkennen und an sich zu ziehen. Die Struktur eines Nikotinmoleküls hat eine gewisse Ähnlichkeit mit der Struktur des Neurotransmitters Acetylcholin und paßt wie eine Art Generalschlüssel zu den Acetylcholin-Rezeptoren mancher Neurone.135 Dieser Rezeptor, ein großes Protein, ist in die Zell-130

Rezeptoren und Transmitter gleichen Sender und Empfänger mcmbran eingebettet. Er fungiert nicht nur als Schloß (das heißt, als Andockplatz für externe Moleküle), sondern auch als Kanal mit 

einer Schleuse, die normalerweise geschlossen ist. Wird nun ein 

Schlüssel in das Schloß gesteckt - wenn ein Nikotinmolekül außen am Rezeptor andockt - dann öffnet sich das Schleusentor und läßt eine genau bemessene Menge positiv geladener Kalzium-und Kalium-Teilchen ins Zellinnere eindringen. Diese Substanzen lösen eine - bisher nur sehr unvollständig verstandene - Kaskade elektrischer Reaktionen im Zellinneren aus, die schließlich die DNS im Zellkern erregt; dadurch werden verschiedene Gene aktiviert, darunter auch die Gene, die die Nikotinrezeptoren bauen.136

Je mehr Nikotin Sie Ihren Neuronen zuführen, desto mehr wird die DNS im Zellkern angeregt, Nikotinrezeptoren zu bilden. Hier, dachte ich, liegt der Grund für die Unersättlichkeit der Geister: Je mehr Tabak du ihnen gibst, desto mehr verlangen sie.

 

Die hohe Übereinstimmung zwischen den Vorstellungen der Schamanen und den neurologischen Studien überraschte mich.

Wenn man alles wörtlich übersetzte, konnte man mühelos von dem einen Bereich in den anderen wechseln. Wissenschaftliche Abhandlungen sprechen von »Rezeptoren«, vom »Zufluß positiv geladener Teilchen« und von »Stimulation der Transkription der Gene, die die Untereinheiten der Nikotinrezeptoren kodieren«

doch eine Erklärung für die Wirkung von Nikotin auf das Bewußtsein bieten sie nicht. Wie konnte es sein, daß die Schamanen, wenn sie große Mengen Tabak konsumierten, die Geister sahen?

Bevor ich diese Frage weiterverfolge, will ich zwei Dinge klarstellen. Erstens: Die Entdeckung, daß Nikotin den Bau von Nikotinrezeptoren anregt, wurde erst Anfang der neunziger Jahre gemacht; die Beziehung zwischen diesem Phänomen und dem Suchtverhalten der Raucher scheint offensichtlich zu sein, muß jedoch noch genauer untersucht werden.

Zweitens: Es gibt fundamentale Unterschiede zwischen der Verwendung von Tabak bei den Schamanen und dem Konsum industriell gefertigter Zigaretten. Die am Amazonas verwendete 131
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Tabaksorte enthält bis zu achtzehnmal mehr Nikotin als die für Zigaretten des Virginiatyps verwendeten Pflanzen. Am Amazonas wird der Tabak ohne Dünger oder chemischen Pflanzenschutz angebaut und enthält nicht die Zusätze der Zigaretten, als da sind: Aluminiumoxid, Kaliumnitrat, Ammoniakphosphat, Polyvinylazetat und noch rund hundert andere Zusätze, die zusammen circa 10% des rauchbaren Anteils einer Zigarette ausmachen.137 Eine brennende Zigarette gibt etwa 4000 verschiedene Substanzen ab, die meisten davon sind giftig. Manche dieser Substanzen sind sogar radioaktiv und machen damit die Zigarette zur größten Einzelquelle für Strahlung im Allltag eines Durchschnittsrauchers. Es gibt eine Untersuchung, die besagt, daß der Durchschnittsraucher pro Jahr ebensoviel radioaktive Strahlung absorbiert wie bei 250 Röntgenbildern des Brustkorbs.

Zigarettenrauch ist unmittelbar an mehr als 25 schweren Krankheiten beteiligt, einschließlich 17 Arten von Krebs.138

Andererseits wird am Amazonas der Tabak als Heilmittel betrachtet. Das Ashaninca-Wort für »Heiler« oder »Schamane«

ist   sherípiádri,  wörtlich »Mensch, der Tabak nimmt«.139  Die ältesten Männer, die ich bei den Ashaninca kennenlernte, waren alle   sheripiäri.  Sie waren so alt, daß sie ihr Alter nicht mehr wußten; nur die tiefen Falten ihrer Haut erinnerten daran. Und sie waren alle auffallend gesund und munter.

Diese Unvereinbarkeit machte mich neugierig. Ich durchforschte die Datenbanken nach vergleichenden Untersuchungen über die Toxizität des Tabaks vom Amazonas ( Nicotiana rustica) 

und der Tabakpflanze, die von den Herstellern von Zigaretten, Zigarren und Pfeifentabak verwendet wird ( Nicotiana tabacum) . 

Ich fand nichts. Offenbar war die Frage nicht gestellt worden. Ich suchte auch nach Studien zur Häufigkeit von Krebs bei Schamanen, die regelmäßig große Dosen Nikotin zu sich nehmen: Auch da fand ich nichts. Schließlich schrieb ich an Johannes Wilbert, den Verfasser des Buches  Tabak und Schamanismus in Südamerika,  der als die höchste Autorität in diesem Bereich gilt und legte ihm meine Fragen vor. Er antwortete: »Es gibt jedenfalls Indizien, die darauf hinweisen, daß westliche Tabakerzeugnisse viele Schadstoffe enthalten, die wahrschein-132
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Es scheint klar zu sein, daß das Nikotin keinen Krebs verursacht, wenn man bedenkt, daß es auf das Gehirn wirkt und daß man von Zigaretten keinen Krebs im Gehirn bekommt, sondern in der Lunge, der Speiseröhre, dem Magen und der Pankreas, am Rektum,

an den Nieren und an der Blase. Alle diese Organe werden von den zusammen mit dem Zigarettenrauch aufgenommenen krebserregenden Teeren angegriffen.

Die Wissenschaftler haben jedenfalls den Tabak nie als Halluzinogen betrachtet, weil man im Westen nie so hohe Dosen raucht, daß man in einen halluzinatorischen Zustand gerät.141  Folglich sind die neurologischen Mechanismen von tabakinduzierten Halluzinationen nicht untersucht worden. Paradoxerweise sind es just die Nikotinrezeptoren, über die die Neurologen am besten Bescheid wissen; sie haben sie jahrelang erforscht, weil manche Substanzen wie Acetylcholin oder Nikotin auf diese Rezeptoren erregend wirken, während andere - Curare und das Gift bestimmter Schlangen142 - eine hemmende Wirkung haben. Was für eine merkwürdige Koinzidenz, daß Tabak, Curare und Schlangengift in unserem Gehirn wie Schlüssel für dasselbe Schloß wirken!

 

…………

 

Auf der neurologischen Spur der tabakinduzierten Halluzinationen ging es jetzt erst einmal nicht weiter, deshalb wandte ich mich wieder dem  ayahuasca  zu. Carlos Perez Shuma hatte gesagt:

»Wenn ein  ayahuasquero   seine Pflanzenmischung trinkt, dann zeigen sich ihm die Geister und erklären ihm alles.« Die Schamanen am westlichen Amazonas behaupten allgemein, daß sie mit Hilfe ihres halluzinogenen Tranks die Geister sehen können.

Meiner Hypothese entsprechend müßte es demnach einen nachweisbaren Zusammenhang geben zwischen den Wirkstof-133
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fen des  ayahuasca   und der DNS in den Nervenzellen des menschlichen Gehirns. Ich machte mich auf die Suche nach dieser Verbindung.

Botanisch und chemisch ist  ayahuasca   ein hochkomplexes Halluzinogen. Man kann es sich als eine Art psychoaktiven Cocktail vorstellen mit Zusätzen, die je nach Region, nach Hersteller und gewünschter Wirkung variieren. Unter den Wissenschaftlern, die die Zusammensetzung untersucht haben, herrscht Übereinstimmung darüber, daß Dimethyltryptamin der wichtigste aktive Bestandteil ist. Diese hochhalluzinogene Substanz wird möglicherweise auch in geringen Mengen vom menschlichen Gehirn produziert. Seit Ende der sechziger Jahre steht jedoch Dimethyltryptamin ganz oben auf der Liste der Substanzen, die dem Betäubungsmittelgesetz unterliegen, zusammen mit synthetischen Produkten wie Heroin oder LSD. Das bedeutete nicht nur, daß der Konsum für den Normalbürger illegal ist, sondern auch, daß die Forschung unterbrochen wurde und es nur wenige Studien zur Wirksamkeit gibt.143

In der wissenschaftlichen Literatur fand ich nur eine einzige Studie über Dimethyltryptamin, die unter neutralen Bedingungen durchgeführt worden war: In dieser Studie wurde das Halluzinogen nicht als psychomimetisch, d.h. als Psychoseimitator betrachtet, die Psychopathologie der Substanz war nicht das Thema, und sie wurde auch nicht Häftlingen verabreicht, die die Rolle von menschlichen Meerschweinchen spielen mußten. In der 1994 von Rick Strassman und seinen Kollegen veröffentlichten Studie hatten alle Versuchspersonen Erfahrungen mit Halluzinogenen und nahmen auf eigenen Wunsch an der Untersuchung teil. Bis auf eine Ausnahme waren alle Teilnehmer Akademiker oder Studenten.144

Die Verfasser dieser Studie widmen einen ganzen Abschnitt dem Inhalt der Visionen ihrer Versuchspersonen: »Bilder, die teils vertraut, teils neu waren, wie beispielsweise ein fantastischer Vogels ein »Baum der Erkenntnis und des Lebens«, ein »Ballsaal mit Kristalleuchtern«, »Gestalten von Menschen« und von

»Außerirdischen« (»ein kleines rundes Geschöpf mit einem großen und einem kleinen Auge, das auf fast nicht sichtbaren 134
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»Tunnel und Treppen«.«145

Unter dem Einfluß von Dimethyltryptamin sahen die Menschen Bäume der Erkenntnis und des Lebens, Kristalle, Treppen und DNS-Doppelhelices. Das war die Bestätigung meiner Hypothese, daß Schamanen Bilder mit biomolekularer Information sehen -

doch der Mechanismus wurde dadurch in keinster Weise erklärt.

Wie ging es zu, daß das normalerweise nicht-molekulare Bewußtsein des Menschen Zugang fand zur molekularen Ebene?

Was ging im Gehirn vor sich, wenn das normale Bewußtsein unter einer Flut seltsamer Bilder verschwand?

Das Wissen über die neurologischen Wege von halluzinoge-ncn Substanzen hat in den letzten Jahren große Fortschritte gemacht.

Zwar wußten die Wissenschaftler schon seit mehr als einem halben Jahrhundert, daß bestimmte Moleküle wie Dimethyltryptamin, Psilocybin und sogar LSD eine ähnliche Struktur haben wie der Neurotransmitter Serotonin, doch erst in den neunziger Jahren fand man heraus, daß es sieben Arten von Serotoninrezeptoren gibt, auf die jedes Halluzinogen in einer eigenen, ganz spezifischen Weise einwirkt.146

Einer dieser Rezeptoren gehört zu den Schloß-plus-Kanal-Modellen, während die anderen mehr wie »Antennen« funktionieren, die die Zelle umspannen. Stimuliert ein Serotoninmole-kül den äußeren Teil der Antenne, dann gibt diese ein Signal ans Zellinnere ab.147

Ich suchte nach einer Verbindung zwischen der Stimulation des Serotoninrezeptors und der DNS, und ich fand einen erst kürzlich (1994) erschienen Artikel mit dem Titel  Serotonin steigert die DNS-Synthese in den Muskelzellen von Ratten.  Die Verbindung existierte demnach, doch war sie noch nicht sehr deutlich. Die gesteigerte DNS-Aktivität nach Serotoninzufuhr war zwar meßbar, doch die Kaskade von Reaktionen innerhalb der Zelle, von der Antenne bis zum Zellkern, war nach wie vor hypothetisch.148

Soweit mir bekannt ist, geht die aktuelle Forschung über die 135
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neurologischen Mechanismen von Halluzinogenen nicht über diese Rezeptorfragen hinaus. Bildlich könnte man es so ausdrücken: Wir wissen jetzt, woher die Elektrizität kommt und wo der Stecker ist, doch wie das Fernsehen funktioniert, wissen wir noch nicht.

 

……..

 

Zur Zeit gehört die DNS nicht zu den.Themen, wenn über Halluzinogene diskutiert wird. Das war jedoch nicht immer so. Ende der sechziger Jahre gab es ein wachsendes Unbehagen angesichts des bedenkenlosen und weitverbreiteten Gebrauchs von LSD, und es entstand das Gerücht, Halluzinogene bewirkten ein

»Aufbrechen der Chromosome«. Die daraus resultierende Hysterie führte zu einer Reihe schlecht geplanter Versuche, die diese Annahme zu stützen schienen. So gab man zum Beispiel weiblichen Affen, die im vierten Monat schwanger waren, mehr als dreitausend LSD-Dosen auf einmal; bei der Geburt kam ein Affenbaby tot zur Welt, zwei andere hatten »Gesichtsdeforma-tionen«, und das vierte starb einen Monat nach der Geburt. In erster Linie wurde dadurch bewiesen, daß diese Tiere völlig un-nötig schwer mißhandelt worden waren. Andere Forscher stellten fest, daß »nackte« DNS, wenn sie aus dem Zellkern extrahiert und in ein Testgefäß plaziert wurde, LSD und andere halluzinogene Moleküle an sich band; den Berechnungen entsprechend setzten sich diese Moleküle zwischen die Leitersprossen der Doppelhelix und bewirkten dadurch das berühSfte »Aufbrechen von Chromosomen«149 (Später zeigte sich, daß »nackte« DNS Tausende von Substanzen auf diese Weise an sich bindet.)

Auf der Basis dieser Forschungsergebnisse vertraten etliche Wissenschaftler die Ansicht, die DNS spiele bei den Verarbei-tungsmechanismen von Halluzinogenen eine Rolle.150 Doch in der aufgeheizten Atmosphäre jener Zeit wurde diesem Gedanken nicht viel Aufmerksamkeit geschenkt. Im Gegenteil, bis in die erste Hälfte der siebziger Jahre wurde die Erforschung dieser Substanzen eingestellt.

Damals befand sich das Verständnis der Wissenschaftler von der DNS und den Zellrezeptoren noch im Embryonalzustand.

136

Rezeptoren und Transmitter gleichen Sender und Empfänger Die Forscher wußten nicht, daß die DNS in der biologischen Realität niemals »nackt« auftritt, sondern immer im Inneren des Zellkerns in Proteine gewickelt ist; sie wußten auch nicht, daß extrazelluläre halluzinogene Moleküle nie in den Zellkern eindringen. Erst in den achziger Jahren begriffen die Wissenschaftler, daß Halluzinogene einen Reiz auf die außen an der Zelle sitzenden Rezptoren ausüben.151

Von der Mitte der siebziger Jahre an verschwindet der Zusammenhang zwischen DNS und Halluzinogenen aus der wissenschaftlichen Literatur.152 Es wäre sicher interessant, diese Literatur im Licht des neueren molekularbiologischen Wissens noch einmal durchzusehen.

 

………

 

Wie die  axis mundi  der schamanischen Tradition hat die DNS die Form einer gewundenen Leiter (oder einer Ranke ...); meiner Hypothese gemäß war die DNS - wie die  axis mundi - die Quelle des Wissens der Schamanen und ihrer Visionen. Um das mit letzter Gewißheit sagen zu können, mußte ich verstehen, auf welche Weise die DNS visuelle Information übermitteln könnte.

Ich wußte, daß die DNS Photonen abgibt, also elektromagnetische Wellen, und ich erinnerte mich an das, was Carlos Perez Shuma gesagt hatte, als er die Geister mit »Radiowellen« verglich (»Wenn Du Dein Radio einschaltest, kannst Du sie empfangen. Mit den Seelen ist das auch so; mit  ayahuasca   und Tabak kannst Du sie sehen und hören«). Deshalb suchte ich Literatur über Photonen biologischen Ursprungs oder kurz »Biophotonen«.

Dank der Entwicklung eines verfeinerten Meßgeräts demon-strierte in den frühen achziger Jahren eine Gruppe von Wissenschaftlern, daß die Zellen aller Lebewesen Photonen abgeben und zwar in einer Größenordnung von bis zu rund 100 Einheiten pro Sekunde und pro Quadratzentimeter Oberfläche.153

Bei meiner Lektüre erfuhr ich zu meinem Erstaunen, daß die Wellenlänge, auf der die DNS diese Photonen abgibt, innerhalb der schmalen Bandbreite des sichtbaren Lichts liegt: »Die Verteilung des Spektrums reicht von mindestens Infrarot (etwa 137
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900 Nanometer) bis zu Ultraviolett (bis zu etwa 200 Nanometer)«.154

Hier zeigte sich eine ernstzunehmende Spur, doch wußte ich nicht, wie ich ihr folgen sollte. Es gab keinen Beweis dafür, daß das von der DNS abgegebene Licht das gleiche Licht war, das die Schamanen in ihren Visionen sahen. Außerdem gab es bei dieser Photonenemission einen grundsätzlichen Aspekt, den ich nicht begriff. Die Wissenschaftler, die diese Emissionen gemessen hatten, hatten gesagt, das Licht sei so schwach, daß es »die Intensität einer Kerze hat, die ungefähr zehn Kilometer entfernt steht,« daß es »jedoch einen überraschenden Grad an Kohärenz aufweist, vergleichbar mit der von technischen Feldern (Laser).«155

Wie konnte ein so ultraschwaches Lichtsignal eine hohe Kohärenz aufweisen? Wie konnte man eine weit entfernte Kerze mit einem

»Laser« vergleichen?

Nachdem ich geraume Zeit darüber nachgedacht hatte, wurde mir klar, daß die Kohärenz der Biophotonen mehr von der Regelmäßigkeit des Outputs abhing als von dessen Intensität. Eine kohärente Lichtquelle emittiert nicht immer die gleiche Menge Photonen, doch die Intervalle bleiben konstant.

Die DNS emittiert Photonen mit einer derartigen Regelmäßigkeit, daß die Wissenschaftler dieses Phänomen mit einem »ul-traschwachen Laser« vergleichen. Soweit konnte ich folgen, doch sah ich immer noch nicht, was das alles für meine eigene Untersuchung bedeuten könnte. Ich wandte mich an einen befreundeten Wissenschaftsjournalisten, der es mir sofort erklärte:

»Eine kohärente Lichtquelle, wie beispielsweise ein Laser, vermittelt den Eindruck von lebhaften Farben, von Leuchtkraft und von holographischer Tiefe.«156

Diese Erklärung meines Freundes lieferte mir einen wesentlichen Teil. In allen detaillierten Beschreibungen von  ayahusaca-induzierten halluzmatonschen Erfahrungen werden immer die lebhaften Farben erwähnt. Laut Aussage der Autoren der Dimethyltryptamin-Studie »beschrieben die Versuchspersonen die Farben als leuchtender, intensiver und satter als die Farben, die normalerweise oder in Träumen wahrgenommen werden: »Das Blau war wie das Blau des Himmels über einer Wüste, doch auf 138
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Es war fast zu schön, um wahr zu sein. Die hochkohärenten Photonenemissionen der DNS waren der Grund dafür, daß in den Halluzinationen die Bilder soviel Leuchtkraft hatten und gleichzeitig dreidimensional bzw. holographisch waren.

Auf der Grundlage dieses Zusammenhangs konnte ich nun einen neurologischen Mechanismus für meine Hypothese kon-zipieren. Die Nikotin-oder Dimethyltryptaminmoleküle des Tabaks bzw. des  ayahuasca  aktivieren ihre jeweiligen Rezeptoren, die innerhalb des Neurons eine Kaskade elektrochemischer Reaktionen in Gang setzen; das führt zu einer Stimulation der DNS und insbesondere zur Emission von sichtbaren Wellen, die die Schamanen dann als »Halluzinationen« wahrnehmen.158

Hier, dachte ich, liegt der Ursprung des Wissens: Die DNS, die im Wasser lebt und Photonen abgibt, wie ein im Wasser lebender Drache, der Feuer speit.

 

……..

 

Wenn meine Hypothese richtig ist und wenn  ayahuasqueros   in ihren Visionen die von der DNS abgegebenen Photonen sehen, dann müßte man ein Bindeglied zwischen diesen Photonen und dem Bewußtsein finden können. Nach diesem Bindeglied begann ich in der Literatur über Biophotonen zu suchen.

Forscher, die in diesem neuen Bereich arbeiten, betrachten die Emission von Biophotonen als »Zellsprache« oder als eine Form

»nicht substanzgebundener Biokommunikation zwischen Zellen und Organismen.« Über die letzten fünfzehn Jahre hinweg hatten sie so viele reproduzierbare Versuche durchgeführt, daß sie vermuten konnten, die Zellen nutzten diese Wellen zur Steuerung ihrer eigenen Reaktionen im Zellinneren, gleichzeitig aber auch dazu, miteinander zu kommunizieren wie auch zur Kommunikation zwischen Organismen. So bietet beispielsweise die Photonenemission die Erklärung für ein Kommunika-tionssystem, mit dessen Hilfe Milliarden von einzelnen Plank-tonorganismen sich zu Schwärmen zusammenschließen und wie ein »Super-Organismus« verhalten.159
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Die Emission von Biophotonen könnte auch manche Lücke in den Theorien der orthodoxen Biologie schließen, die sich ausschließlich auf biochemische Informationsweiterleitung konzentriert. Doch wer in diesem neuen Untersuchungsgebiet forscht, wird sich sehr anstrengen müssen, um die Mehrheit der Kollegen zu überzeugen. Mae-Wan Ho und Fritz-Albert Popp verweisen darauf, daß viele Biologen Schwierigkeiten mit der Vorstellung von der Zelle als System haben, »und wir sind erst wenige mit dem biophysikalischen Hintergrund, den man braucht, um die Implikationen zu überblicken«.160 Meiner Suche nach einem Zusammenhang zwischen dem Bewußtsein und den von der DNS

abgegebenen Photonen half das jedoch nicht. Ich fand keine Veröffentlichung, die von diesem Zusammenhang handelte und übrigens auch nichts zum Thema «Einfluß von Nikotin oder Dimethyltryptamin auf die Emission von Biophotonen».

Ich beschloß deshalb, Fritz-Albert Popp in seinem Universi-tätslabor in Deutschland anzurufen. Er war so freundlich, Zeit für einen unbekannten Anthropologen zu haben, der eine obskure Untersuchung durchführt. Im Verlauf unseres Gespräches bestätigte er etliche meiner Eindrücke. Am Ende fragte ich ihn, ob er je die Möglichkeit einer Verbindung zwischen der Photonenemission der DNS und dem Bewußtsein in Betracht gezogen hätte. Er antwortete: »Ja, das Bewußtsein könnte das aus der Summe dieser Emissionen entstandene elektromagnetische Feld sein. Doch Sie wissen ja, daß unsere Kenntnisse der "neurologischen Basis des Bewußtseins noch sehr begrenzt sind.«161

 

……..

 

Während ich die Literatur über die Biophotonen durchforschte, war mir eine Sache aufgefallen. Bei fast allen Experimenten zur Biophotonenmessung fand Quarz Verwendung. Bereits 1923 hatte Alexander Gurvich bemerkt, daß Zellen, die durch einen Quarzschild getrennt sind, gegenseitig ihre Multiplikationspro-zesse beeinflußten, daß dies mit einem Metallschild jedoch nicht der Fall war. Er schloß daraus, daß Zellen elektromagnetische Wellen aussenden, mit deren Hilfe sie kommunizieren. Es dau-140

Rezeptoren und Transmitter gleichen Sender und Empfänger erte mehr als ein halbes Jahrhundert, bis man einen »Photomul-tiplikator« entwickeln konnte, der diese ultraschwache Strahlung messen konnte; der Behälter dieses Geräts besteht ebenfalls aus Quarz.162

Quarz ist ein Kristall, und das bedeutet, daß seine Atome außerordentlich regelmäßig angeordnet sind und auf einer sehr stabilen Frequenz vibrieren. Diese Eigenschaften machten Quarz zu einem ausgezeichneten Empfänger und Sender elektromagnetischer Wellen, weshalb er so gern in Radios, Uhren und fast allen elektronischen Geräten eingesetzt wird.

Quarz wird auch weltweit von den Schamanen verwendet. Wie Gerardo Reichel-Dolmatoff schreibt: »Quarzkristalle oder durchsichtiger Bergkristall haben häufig eine große Rolle im Glauben und in der Praxis der Schamanen in vielen Teilen der Welt gespielt. Man fand sie häufig an prähistorischen Fundstellen, sie werden in vielen frühen Quellen erwähnt, in der Alten Welt gehörten sie unabdingbar zur Alchimie, zu Hexerei und Magie und werden auch heute noch in vielen Eingeborenenkulturen verwendet. Amerikanische Indianer-Schamanen und Heiler benutzen Bergkristalle zum Heilen, zum Wahrsagen und zu vielen anderen Zwecken, und aus archeologischen Berichten weiß man, daß sie schon in der Frühzeit der Menschen verwendet wurden«.163

Insbesondere die Schamanen vom Amazonas betrachten Quarzkristalle als materialisierte Form der Geister. Manche  sheripiari  füttern ihre Steine sogar täglich mit Tabaksaft.164

Wäre es nicht denkbar, daß diese Geister nichts anderes sind als die von allen Zellen dieser Welt abgegebenen Biophotonen, die von den Quarzkristallen der Schamanen empfangen, verstärkt und weitergeleitet werden? Was ist mit den Quarzscheiben aus Gurvichs Experiment? Mit den Quarzbehältern der Biophotonenforscher? Das würde bedeuten, daß Geister Wesen sind, die aus reinem Licht bestehen - und genau das war ja immer behauptet worden.

Wie der Molekularbiologe Maxim Frank-Kamentzkij darlegt, ist die DNS gleichfalls ein Kristall: »Die Basenpaare in der DNS sind wie die Atome in einem Kristall angeordnet, doch handelt 141
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es sich um einen eindimensionalen Kristall, bei dem jedes Basenpaar von nur einem Nachbarn flankiert wird. Der DNS-Kristall ist aperiodisch, da die Abfolge der Basenpaare so unregelmäßig ist wie die Abfolge von Buchstaben in einem zusammenhängenden Drucktext. Es war daher in keiner Weise überraschend, daß dieser eindimensionale, völlig neuartige DNS-Kristall den Physikern viele Rätsel aufgab.«165

Die vier Basen der DNS haben eine hexagonale Struktur (wie Quarzkristalle), doch hat jede Base eine von den anderen leicht abweichende Form.166 Um die Sproßen der «Wendeltreppe» zu bilden, stehen sie gewissermaßen aufeinander, und zwar in der Reihenfolge, die vom genetischen Text diktiert wird. So kommt es, daß die DNS eine leicht unregelmäßige - oder aperiodische -

Struktur hat. Das gilt jedoch nicht für die Wiederholungssequenzen vom Typ ACACACACACACACACAC, die ein volles Drittel des Genoms ausmachen. In diesen Sequenzen sind die Atome der DNS regelmäßig angeordnet, bilden demnach einen periodischen Kristall, der möglicherweise - analog zum Quarz -

ebensoviele Photonen empfängt wie er aussendet. Die Unterschiede in der Länge der Wiederholungssequenzen (manche sind bis zu 300 Basen lang) könnte dazu beitragen, verschiedene Frequenzen zu empfangen; vielleicht ist das eine mögliche, noch nie in Betracht gezogene Funktion eines Teiles der «Abfall»-

DNS.167

Ich stelle das zur Debatte, weil meine Hypothese ebensosehr auf einen Empfänger wie auf einen Sender angewiesen ist. Der Empfang von Biophotonen ist zum jetzigen Zeitpunkt noch nicht untersucht worden.168

Auch die Emission von Photonen durch die DNS ist noch ein Geheimnis; niemand war bisher in der Lage, den zugrunde-liegenden Mechanismus unmittelbar darzustellen. Bei der

«nackten», aus dem Zellkern entnommenen DNS ist die Photonenemission so schwach, daß sie durch sämtliche Meßgeräte hindurchschlüpft.169

Obwohl alle diese Fakten nicht gesichert sind, möchte ich meine Hypothese folgendermaßen weiterentwickeln: Könnte es sein, daß die durch Nikotin oder Dimethyltryptamin stimu-142

Rezeptoren und Transmitter gleichen Sender und Empfänger lierte DNS nicht nur zur Emission von Photonen angeregt wird (die unser Bewußtsein in Form von Halluzinationen über-schwemmen), sondern dadurch auch ihre Fähigkeit verstärkt wird, Photonen aus dem globalen Netz des Lebens auf DNS-Basis aufzunehmen? Das würde bedeuten, daß die Biosphäre selbst, die als »eine mehr oder weniger komplett verkabelte Einheit«170

gesehen werden kann, die Quelle der Bilder wäre.
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Die Biologie und ihr blinder Fleck 

 

Am Beginn meiner Untersuchung stand das Rätsel der «kommunizierenden Pflanzen», und ich machte mich mit der Vorstellung vertraut, Halluzinationen könnten eine Quelle verifizierbarer Informationen sein. Am Ende meiner Untersuchung formulierte ich die Hypothese, daß der menschliche Geist in defokussiertem Bewußtseinszustand mit dem globalen Netzwerk in Kontakt treten kann, das von der Gesamtheit der auf DNS-Basis lebenden Geschöpfe gebildet wird. All das widerspricht den Prinzipien westlichen Wissens.

Meine Hypothese ließe sich indes überprüfen. Man könnte beispielsweise untersuchen, ob anerkannte Fachbiologen in der Sphäre der Halluzinationen der  ayahuasqueros   molekularbiologische Informationen finden können. Derzeit ist diese Hypothese für die institutionalisierte Biologie jedoch nicht akzeptabel, denn sie verletzt grundlegende Axiome der Wissenschaft.

In der Sichtweise der Biologie gibt es einen blinden Fleck, der seinen Ursprung in der Geschichte des Fachs hat.

 

………….

 

Meine Hypothese besagt, daß das, was die Wissenschaftler DNS

nennen, der allen Lebensformen eigenen lebendigen Essenz entspricht. Von dieser Lebensessenz sprechen die Schamanen, und mit ihr treten sie in Kontakt. Doch die moderne Biologie basiert auf der Annahme, daß die Natur nicht von einer Intelligenz beseelt wird und deshalb auch nicht kommunizieren kann.

Die Wurzeln dieser Vorannahme liegen in der materialistischen Tradition der Naturforscher des 18.und 19. Jahrhunderts. Damals brauchte es Mut, die festverankerten Meinungen über 145
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die Entstehung des Lebens in Frage zu stellen, die wortwörtlich aus der Schöpfungsgeschichte übernommen worden waren.

Linne, Lamarck, Darwin und Wallace entwickelten die direkte Beobachtung und Klassifizierung der Arten als wissenschaftliche Methode. Sie kamen zu der kühnen Schlußfolgerung, daß die Arten nicht vor 6000 Jahren im Garten Eden fix und fertig erschaffen worden waren, sondern daß sie sich im Lauf der Zeit entwickelt hatten.

Wallace und Darwin entwickelten gleichzeitig ein materielles Modell zur Erklärung der Entwicklung der Arten. Ihre Theorie der natürlichen Auslese besagte, daß sich in den Organismen von einer Generation zur anderen leichte Abweichungen vollzogen, die dann im Kampf ums Überleben entweder beibehalten oder ausgemerzt wurden. Dieses Konzept beruht auf einem Zirkelschuß: Wer überlebt, ist am besten fähig zu überleben. Mit Hilfe diese Theorie konnte man jedoch nicht nur die Vielfalt der Arten erklären, sondern auch die erstaunliche Vollkommenheit der Natur, denn jede neue Generation behielt ja die Verbesserungen bei. Vor allem aber verschwand Gott von der Bildfläche, und die Biologen konnten nun in aller Ruhe die Natur studieren, ohne sich um irgendeinen göttlichen Plan kümmern zu müssen.

Fast ein Jahrhundert lang mußte sich die Theorie der natürlichen Auslese gegen sturen Zweifel behaupten. Vitalisten wie Bergson lehnten die Theorie wegen ihres einseitigen Materialismus ab und argumentierten, es würde ja kein Mechanismus aufgezeigt, der den Ursprung der Abweichungen erklären könnte. Erst mit der Entdeckung der Rolle der DNS in den fünfziger Jahren unseres Jahrhunderts wurde die Theorie der natürlichen Auslese von der Wissenschaft allgemein akzeptiert, denn das DNS-Molekül schien ja die materielle Basis des Erbgutes zu beweisen und den fehlenden Mechanismus zu liefern. Da die DNS sich verdoppelt und ihre Information an die Proteine weitergibt, folgerten die Biologen, daß die Information nur in einer Richtung fließt, also nicht von den Proteinen zur DNS. Genetische Variationen konnten demnach nur das Ergebnis eines fehlerhaften Verdoppelungsprozesses sein. Dies bezeichnete Francis Crick als

»zentrales Dogma« der jungen Disziplin, die Moleku-

 

Die Biologie und ihr blinder Fleck larbiologie genannt wurde. Er schrieb: »Die einzige Quelle wirklicher Neuerungen ist der Zufall«.171

Die Entdeckung der Rolle der DNS und die Ausformulierung der Theorie der natürlichen Auslese in Begriffen der Molekularbiologie gaben der Philosophie des Materialismus neuen Auftrieb. Auf der Basis der Wissenschaft fußend konnte man behaupten, Leben sei ein rein materielles Phänomen. Francis Crick schrieb: »Es ist das höchste Ziel der neuen Bewegung in der Biologie, die  gesamte   Biologie in Begriffen der Physik und der Chemie zu erklären« (Hervorhebung im Original). Und ein anderer Molekularbiologe, der Nobelpreisträger Francois Jacob, schrieb:

»Die Prozesse, die bei den Lebewesen auf der mikroskopischen Ebene der Moleküle ablaufen, unterscheiden sich in nichts von denen, die von der Physik und der Chemie in unbelebten Systemen analysiert werden«.172

Die Molekularbiologie mit ihrer materialistischen Sichtweise wurde ständig stärker - doch nach wie vor fehlte der Beweis für die Annahme, daß Zufall die einzige Quelle für Neuerungen in der Natur sei und daß die Natur weder Ziel noch Absicht verfolgt noch über ein Bewußtsein verfügt. Jacques Monod, ebenfalls Molekularbiologe und Nobelpreisträger, brachte in seinem berühmten Essay  Zufall und Notwendigkeit  diesen Gedanken klar zum Ausdruck: »Grundpfeiler der wissenschaftlichen Methode ist das Postulat der Objektivität der Natur. Das bedeutet die systematische   Absage an jede Erwägung, es könne zu einer

«wahren» Erkenntnis führen, wenn man die Erscheinungen durch eine Endursache, d.h. durch ein «Projekt» deutet... Diese (Objektivitätsforderung) ist ein reines, für immer unbeweisbares Postulat, denn es ist offensichtlich unmöglich, ein Experiment zu ersinnen, durch das man die  Nicht-Existenz   eines Projekts, eines irgendwo in der Natur angestrebten Zieles beweisen könnte. Aber das Objektivitätspostulat ist mit der Wissenschaft gleichzusetzen.

Es hat ihe außerordentliche Entwicklung seit dreihundert Jahren angeführt. Sich seiner - und sei es nur provisorisch oder in einem begrenzten Bereich-zu entledigen, ist unmöglich, ohne daß man auch den Bereich des Wissenschaft verläßt«.173 (Hervorhebung im Original)
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Die Biologen glaubten die Wahrheit gefunden zu haben und zögerten nicht, ihre Überzeugung zum Dogma zu erheben, das merkwürdigerweise auch nicht davon erschüttert wurde, daß in den sechziger Jahren ein genetischer Code entdeckt wurde, der für alle lebenden Organismen gleich ist und erstaunliche Ähnlichkeiten mit einer Sprache oder mit menschlichen Codie-rungssystemen aufweist. Zur Übermittlung von Information verwendet der genetische Code Elemente (A, G, C und T), die für sich genommen keine Bedeutung haben; kombiniert man sie jedoch, dann bilden sie Bedeutungseinheiten, so wie ein Wort aus Buchstaben gebildet wird. Der genetische Code enthält 64

«Wörter» aus je drei Buchstaben, von denen jedes eine Bedeutung hat; daneben gibt es noch zwei «Satzzeichen».

Solche Codierungssysteme, führte der Linguist Roman Ja-cobson aus, wurden bis zur Entdeckung des genetischen Codes als ein »ausschließlich menschliches Phänomen«174 betrachtet, d. h., ein Phänomen, zu dessen Entwicklung es einer Intelligenz bedarf.

 

……..

 

In der Literatur der Molekularbiologie stieß ich auf Beschreibungen, die mich völlig verblüfften. Zugegeben, ich hielt Ausschau nach etwas, das aus dem Rahmen des Üblichen fiel, denn durch meine Untersuchung war ich zu der Überzeugung gekommen, daß die DNS und ihre Zellmaschinerie eine höchst ausgefeilte Technologie kosmischen Ursprungs darstellten. Ich verschlang viele tausend Seiten biologischer Texte und entdeckte dabei eine Science-fiction-Welt, die meine Hypothese in jeder Hinsicht zu bestätigen schien. Da wurden Proteine und Enzyme als

«Mini-Roboter» beschrieben, Ribosomen waren «molekuläre Computer» und Zellen waren «Fabriken». Die DNS selbst wurde als «Text» oder «Programm», als «Sprache» oder als

«Datensammlung» beschrieben. Man mußte die neueren biologischen Texte nur wörtlich lesen, um zu umwerfenden Schlußfolgerungen zu gelangen, doch was mir immer wieder auffiel, war die Einstellung der Autoren: Sie staunten nicht über das, was sie beschrieben. Die meisten schienen das Leben lediglich als ein »normales chemisch-physikalisches Phänomen«175 zu betrachten.

 

Die Biologie und ihr blinder Fleck Eine Tatsache bewegte mich ganz besonders: die astronomische Länge der DNS, die in einem menschlichen Körper enthalten ist -

200 Milliarden Kilometer. Hier, dachte ich, ist das Seil zum Himmel, von dem die Ashaninca sprechen: Es ist in uns allen, und es ist lang genug, um Himmel und Erde miteinander zu verbinden.

Und was machten die Biologen mit dieser kosmischen Zahl? Die meisten erwähnten sie nicht einmal, und die, die sie erwähnten, sprachen von einer »nutzlosen, aber amüsanten Tatsache«.

Auch die Selbstsicherheit, die die Biologen angesichts dieser zutiefst geheimnisvollen Wirklichkeit an den Tag legen, verblüffte mich, denn die spektakulären Erfolge der Molekularbiologie in der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts hatten letztlich doch mehr Fragen aufgeworfen als Antworten gebracht. Ein altes Problem: Wissen verlangt nach weiterem Wissen. Jean Piaget schreibt dazu:

»Auch die höchstentwickelte Wissenschaft ist im ständigen Werden begriffen.«176 Doch kaum eine biologische Veröffentlichung spricht über das, was wir nicht wissen.

Die Proteine zum Beispiel: Diese langen Aminosäureketten, die in einer von der DNS vorgegebenen Ordnung zusammengesetzt werden, erfüllen alle wesentlichen Aufgaben in den Zellen. Sie fangen Moleküle ein und bauen aus ihnen Zellstrukturen, oder sie nehmen sie auseinander, um deren Energie zu gewinnen. Sie transportieren Sauerstoffatome und Nährstoffe innerhalb der Zelle und zwischen den Zellen hin und her. Sie arbeiten als Pumpe oder als Motor. Sie bilden Rezeptoren für hochspezifische Moleküle oder leiten als Antennen elektrische Ladungen weiter. Wie bewegliche Marionetten, wie ein «Hans Dampf in allen Gassen»

winden, falten oder strecken sie sich zu der Form, die ihre jeweilige Aufgabe erfordert. Und was genau wissen wir über diese Maschinen, die sich selbst zusammenbauen? Alwyn Scott, Mathematiker mit Interesse an Molekularbiologie, bringt es auf den Punkt: »Die Biologen verstehen vom Funktionieren der Proteine soviel wie du und ich vom Funktionieren eines Autos.

Wir wissen, daß wir Benzin einfüllen müssen und daß das Benzin dann verbrannt wird, wodurch sich das Auto in Bewe-149
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gung setzt, doch haben wir nur eine vage Ahnung davon, wie das im einzelnen funktioniert.«177

Enzyme sind große Proteine, die die Zellaktivitäten enorm beschleunigen, und sie tun dies mit überwältigender Geschwindigkeit und Präzision. Die Karbonanhydrase, ein Enzym, das im Blut des Menschen enthalten ist, kann über eine halbe Million Kohlensäuremoleküle pro Sekunde «einsammeln». Die Enzyme, die die Doppelhelix wieder reparieren, wenn sie an einer Stelle bricht, und die auch über den genauen Ablauf des Repli-kationsprozesses wachen und dabei gleich die Fehler korrigieren, die dabei eventuell auftreten, irren sich bei zehn Milliarden Buchstaben nur ein einziges MaLEnzyme lesen den DNS-Text, transkribieren ihn in die RNA, schneiden die nichtkodierenden Passagen heraus, bauen die abschließende Botschaft wieder zusammen, konstruieren die Maschine, die diese Instruktionen liest und daraufhin ... weitere Enzyme fabriziert. Und was genau wissen wir über diese Molekülautomaten? Die Biologen Chris Calladine und Horace Drew zu diesem Thema: »Diese Enzyme erfüllen ihre Aufgaben mit außerordentlicher Effizienz, doch wie sie funktionieren, weiß niemand genau.«178

Die Schamanen sagen, die richtige Art des Umgangs mit Geistern sei, in Bildern und Metaphern zu sprechen. Die Biologen bekräftigen diese Aussage durch ihre Verwendung einer ganzen Liste von anthropozentrischen und technologischen Metaphern bei der Beschreibung der DNS, der Proteine und Enzyme. Die DNS ist ein   Text   oder ein  Programm   oder eine  Datensammlung,  die Information   enthält, die  gelesen   und in die  Boten-RNS transkribiert   wird. Diese wiederum geht in Ribosomen ein, die  molekulare Computer  sind, die die  Instruktionen   gemäß dem genetischen Code  übersetzen.  Sie   bauen   die übrige  Zellmaschinerie zusammen, insbesondere die Proteine und Enzyme, die  Minia-turroboter  sind und die Zelle aufbauen und instand halten.

Im Verlauf meiner Lektüre wunderte ich mich unablässig, wie es möglich war, daß die Natur, wenn sie tatsächlich der Beschreibung der Biologen entsprach, frei von jeglicher Absicht sein könnte.

Man muß doch nur einmal den »Tanz der Chromosomen«

 

Die Biologie und ihr blinder Fleck anschauen, dann sieht man, wie sich die DNS bewußt bewegt. Bei der Zellteilung verdoppeln sich die Chromosomen und stellen sich paarweise auf. Dann reihen sich die beiden Chromosomensätze in der Zellmitte auf und beginnen ihre Wanderung zu ihrem jeweiligen Pol, wobei jedes Glied eines Paares in die entgegengesetzte Richtung seines Gefährten geht. Wie kann diese

«verblüffende und großartige Pavane»179 ohne irgendeine Art von Absicht Zustandekommen?

Diese Frage wird in der Biologie einfach nicht gestellt. Die DNS ist »einfach eine Chemikalie«180, Desoxyribonukleinsäure, um es genau zu sagen. Die Biologen machen die DNS zu einer Informationssubstanz des Lebens und nennen sie Molekül oder Sprache, doch nie ziehen sie in Betracht, die DNS könne ein Bewußtsein haben oder lebendig sein, denn Chemikalien sind per definitionem leblos.

Wie, fragte ich mich, konnte die Biologie je zu dem Vorurteil kommen, die DNS habe kein Bewußtsein, wenn die Biologen doch noch nicht einmal das menschliche Gehirn, den Sitz unseres eigenen Bewußtseins, verstehen, das nach den Instruktionen unserer DNS gebaut ist? Wie sollte die Natur kein Bewußtsein haben, wenn unser eigenes Bewußtsein von der Natur erzeugt wird?181

Als ich die Texte aus der Biologie durchforschte, entdeckte ich, daß die Natur geradezu wimmelt von Verhaltensweisen, die ein Vorherdenken zu erfordern scheinen. Da gibt es Krähen, die Werkzeuge mit standardisierten Haken und gezähnten Sonden herstellen, die ihnen die Insektensuche in Löchern erleichtern.

Wenn Schimpansen von Darmparasiten befallen sind, fressen sie bittere, faulig schmeckende Pflanzen, die sie sonst vermeiden, die jedoch biologisch aktive Inhaltsstoffe haben, die Darmparasiten abtöten. Manche Ameisenarten, deren Hirn nicht größer ist als ein Körnchen Zucker, züchten Herden von Blattläusen, halten sie in Ställen und melken ihren süßen Saft. Andere Ameisen züchten seit fünfzig Millionen Jahren Pilze, die ihr einziges Nahrungsmittel sind.182 Es ist schwer vorstellbar, wie diese Insekten das alles ohne eine Form von Bewußtsein vollbringen. Doch wissenschaftliche Beobachter verneinen das, wie Jacques
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Monod, der das Verhalten von Bienen für »automatisch« hält:

»Wir wissen, daß der Bienenstock in dem Sinn «künstlich» ist, daß er das Erzeugnis der Tätigkeit der Bienen darstellt. Wir haben jedoch gute Gründe anzunehmen, daß diese Tätigkeit wirklich streng automatisch abläuft, aber nicht bewußt geplant ist.«183

Ja, das «Objektivitätspostulat» hindert seine Anhänger daran, irgendeine Art von Intentionalität in der Natur zu erkennen, oder anders gesagt: Wer es trotzdem tut, darf sich nicht mehr Wissenschaftler nennen.

 

……..

 

Im Verlauf meiner Untersuchung wurden mir die Grenzen des rationalen Blicks vertraut: Die Realität wird fragmentiert, Kom-plementarität und die Vereinigung von Gegensätzen werden aus dem Gesichtsfeld ausgeschlossen. Ich stieß aber auch auf gefähr-lichere Wirkungen: Der rationale Ansatz hat die Tendenz, das herabzusetzen, was er nicht versteht.

Die Anthropologie ist ein ideales Trainingsgelände, um das zu lernen. Die ersten Anthropologen überschritten die Grenzen der rationalen Welt und sahen Primitive und niedere Gesellschaften.

Sie begegneten Schamanen und hielten sie für geisteskrank.

Der rationale Ansatz geht von der Vorstellung aus, daß alles erklärbar sei und das Geheimnisvolle gewissermaßen der Feind.

Das bedeutet, daß man lieber herabsetzende oder gar falsche Antworten gibt, als daß man das eigene Unverständnis eingesteht.

Die Molekularbiologie, für die 97% der DNS in unserem Körper

«Abfall» ist, zeigt damit nicht nur den Grad ihrer Ignoranz, sondern auch, wie sehr sie bereit ist, das Unbekannte zu bagatellisieren. Einige neuere Hypothesen besagen, die «Abfall-DNS» könne vielleicht doch gewisse Funktionen haben,184 doch ändert das nichts an der reflexartigen Herabsetzung: Wir verstehen das nicht, also schießen wir erst und fragen dann. Das ist Cowboy-Wissenschaft, und sie ist keinesfalls so objektiv, wie sie vorgibt zu sein. Neutral - oder einfach ehrenhaft - wäre es ge-

 

Die Biologie und ihr blinder Fleck wesen zu sagen: »Derzeit wissen wir das nicht.« Die «junk-DNS»

hätte man beispielsweise ebensogut «mystery-DNS» nennen können.

Das Problem besteht nicht darin, Vorurteile zu haben, sondern darin, daß sie nicht offengelegt werden. Wenn die Biologie über die Intentionalität, die die Natur an so vielen Stellen zu zeigen scheint, etwa sagte: »Wir begegnen gelegentlich diesem Phänomen, doch können wir es nicht diskutieren, weil wir sonst, entsprechend unseren eigenen Kriterien, nicht mehr wissenschaftlich denken und arbeiten«, dann lägen die Dinge zumindest deutlich auf dem Tisch. Doch die Biologie tendiert dazu, ihre Vorannahmen auf die Realität zu projizieren, die sie beobachtet, und dann zu behaupten, in der Natur gäbe es keine Absicht.

Vielleicht ist dies das Wichtigste, was ich im Verlauf meiner Untersuchung gelernt habe: Wir sehen, was wir glauben, nicht umgekehrt. Und um das zu verändern, was wir sehen, müssen wir manchmal das verändern, was wir glauben.

 

……..

 

Zuerst dachte ich, ich sei der einzige, der erkennt, daß die Grenzen der Biologie Ähnlichkeit mit denen der wissenschaftlichen Anthropologie haben, daß die Wissenschaft vom Leben ebenso wie die Wissenschaft vom Menschen eine Art «selbstgefällige Anmaßung» darstellt, die das Lebendige wie etwas Lebloses behandelt. Doch dann entdeckte ich, daß innerhalb der Gemeinschaft der Wissenschaftler bereits alle möglichen Leute die grundlegenden Widersprüche innerhalb der Biologie zur Sprache brachten.

In den achziger Jahren gelang es, die genaue Sequenz der Aminosäuren in einem Protein zu bestimmen. Dadurch wurde eine weitere Ebene der Komplexität von Lebewesen sichtbar. Ein einzelner nikotinerger Rezeptor stellt ein höchst spezifisches Schloß dar, das mit einem ebenso selektiven Kanal verbunden ist.

Dieser Rezeptor besteht aus fünf nebeneinanderliegenden Proteinketten, die insgesamt 2500 Aminosäuren enthalten, die in der richtigen Reihenfolge angeordnet sind. Obwohl das 153
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zufällige Entstehen einer solchen Struktur unwahrscheinlich ist, finden wir nikotinerge Rezeptoren sogar bei Nematoden, die zu den einfachsten vielzelligen wirbellosen Tieren gehören.185

Angesichts solcher Komplexität begnügen sich manche Forscher nicht mehr mit der üblichen Erklärung. Robert Wesson schreibt in seinem Buch  Beyond natural selection: »Eine einfache Theorie kann die enorme Komplexität, wie sie uns die moderne Genetik enthüllt, nicht erklären.«186

Andere Wissenschaftler haben darauf hingewiesen, wie unwahrscheinlich der bisher angenommene Mechanismus der Veränderung - die Akkumulation von Irrtümern im genetischen Text -

letztlich ist. Es ist offensichtlich, daß »eine Botschaft schnell jegliche Bedeutung verlieren würde, wenn ihr Inhalt ständig in unvorhergesehener Weise verändert würde.«187 Wie könnte ein solcher Prozeß zu den Wundern der Welt der Natur führen, von denen wir ein Teil sind?

Im Widerspruch zur Theorie der natürlichen Zufallsauslese steht auch ein weiteres grundsätzliches Problem. Dieser Theorie zufolge müßten sich die Arten langsam und allmählich entwickeln, da ja die Evolution durch die Akkumulation und Selektion zufällig auftretender Fehler im genetischen Text erfolgt. Doch die Fossilienfunde zeichnen ein völlig anderes Bild. J. Madeleine Nash schreibt in ihrer Kritik der neueren Paläontologie: »Bis vor rund 600 Millionen Jahren gab es keine Organismen, die komplexer waren als Bakterien, mehrzellige Algen und einzelliges Plankton ... Doch dann, vor 543 Millionen Jahren, zu Beginn des Kambriums, entstanden in einer Zeitspanne von nicht mehr als 10

Millionen Jahren urplötzlich Geschöpfe mit Zähnen, Tentakeln, Klauen und Kiefern. Wie in einem Ausbruch von Kreativität, der sich weder vorher noch nachher wiederholte, hat die Natur die Blaupausen für so ziemlich jedes Geschöpf des Tierreiches skizziert ... Seit im Jahr 1987 die großen Fossilienlager in Grönland, China, Sibirien und neuerdings auch in Namibia entdeckt wurden, zeigt es sich, daß diese Periode biologischer Innovationen praktisch gleichzeitig rund um die Erde stattfand ...

Nun ..., so ziemlich jedermann weiß, daß das Kambrium vor fast genau 543 Millionen Jahren begann, und

 

Die Biologie und ihr blinder Fleck noch verblüffender ist die Tatsache, daß bis auf einen einzigen Stamm alle Fossilien innerhalb der ersten 5 bis 10 Millionen Jahre entstanden sind.«188

In sämtlichen Fossilienlagern scheinen die Arten plötzlich aufzutreten, voll ausgebildet und versehen mit allen möglichen Spezialorganen; dann bleiben sie über Jahrmillionen hinweg gleich. Es gibt beispielsweise keine Zwischenform zwischen dem Vorfahren des Wals, der auf der Erde lebte, und den ersten Fossilien des Meeressäugers. Wie bei den heutigen Abkömmlin-gen sitzen bei den Fossilien die Nüstern oben auf dem Kopf, ihr Atmungssystem ist modifiziert, sie haben neue Organe wie die Rückenflosse, ihre Brustwarzen verfügen über eine kleine Ab-deckung gegen das Eindringen von Meerwasser und sind mit einer Pumpe versehen, die das Stillen unter Wasser ermöglicht.189 Der Wal ist eher die Regel als die Ausnahme. Der Biologe Ernst Mayr, eine Autorität in Fragen der Evolution, sagt, es gäbe »keinen eindeutigen Beweis für die Transformation einer Gattung in eine andere Art oder für den graduellen Ursprung einer Neuerung der Evolution.«190

Auf der Ebene der Zellen stoßen wir auf ein ähnliches Problem.

Der Mikrobiologe James Shapiro schreibt: »Es gibt tatsächlich keine darwinistischen Beweise für die Evolution biochemischer Systeme oder Zellsysteme; es gibt nur eine ganze Palette von Spekulationen und Wunschdenken. Es ist bemerkenswert, daß der Darwinismus als zufriedenstellende Erklärung für einen so umfassenden Gegenstand - die Evolution -akzeptiert wird und daß er kaum dahingegend überprüft wurde, inwieweit die grundlegenden Thesen des Darwinismus zur Beleuchtung spezifischer Augenblicke biologischer Anpassung oder Diversifizierung beitragen.«191

Mitte der neunziger Jahre gelang den Biologen die Sequenzie-rung der ersten vollständigen Genome von freilebenden Organismen. Soweit wir bisher wissen, enthält das kleinste bekannte Bakteriengenom 580000 DNS-Buchstaben.192 Das ist eine riesige Informationsmenge, vergleichbar mit dem Inhalt eines dünnen Telefonbuchs. Wenn wir bedenken, daß Bakterien die kleinste Einheit des Lebens, wie wir es kennen, darstellen, dann wird 155

Kapitel 10

 

es noch schwieriger zu begreifen, auf welche Weise das erste Bakterium sich spontan aus einer leblosen chemischen Suppe gebildet haben könnte. Wie kann ein dünnes Telefonbuch voll Informationen aus Zufallsprozessen entstehen?

Die Größe der Genomen von komplexeren Organismen ist noch atemberaubender. Backhefe ist ein einzelliger Organismus, der zwölf Millionen DNS-Buchstaben enthält; das Genom von Nematoden, die recht simple Mehrzeller sind, enthält hundert Millionen DNS-Buchstaben. Das Genom von Mäusen und das von Menschen enthält annähernd drei Milliarden DNS-Buchstaben.

Beim Anlegen von Gen-Landkarten, beim Sequenzieren und beim Vergleich verschiedener Genome haben die Biologen kürzlich weitere Stufen der Komplexität entdeckt. Manche Sequenzen treten in gleicher Weise bei verschiedenen Gattungen auf. So sind beispielsweise vierhundert menschliche Gene den Hefegenen sehr ähnlich. Das bedeutet, daß diese Gene während der Hunderte von Millionen Jahren der Entwicklung von einer sehr einfachen Lebensform zum Menschen am gleichen Platz geblieben sind und ihre Form beibehalten haben.193

Manche Gensequenzen, Regulatorgene genannt, steuern Hunderte anderer Gene wie ein Schalter. Auch diese Regulatorgene scheinen über die Arten hinweg unverändert geblieben zu sein. So haben beispielsweise Fliegen und Menschen ein sehr ähnliches Gen, das die Entwicklung des Auges steuert, obgleich ihre jeweiligen Augen sehr unterschiedlich sind. Der Genetiker Andre Langaney schreibt, die Existenz von Regulatorgenen »zeigt die Unzulänglichkeit des neodarwinistischen Modells und unter-streicht die Notwendigkeit, in die Evolutionstheorie bereits bekannte oder noch zu entdeckende Mechanismen einzuführen, die den Grundprinzipien dieses Modells widersprechen.«194

In letzter Zeit hat es sich beim Anlegen von Gen-Karten gezeigt, daß in manchen Bereichen des DNS-Texts die Gene dreißigmal dichter liegen als in anderen; manche Gene scheinen in Familien zusammenzuklumpen und an gleichen Problemen zu arbeiten. In manchen Fällen sind solche Genklumpen über die Arten hinweg stabil geblieben, beispielsweise beim X-Chromo-

 

Die Biologie und ihr blinder Fleck som von Mäusen und Menschen. Bei beiden Gattungen ist das X-Chromosom ein Riesen-DNS-Molekül, etliche 160 Millionen Nukleotiden lang. Es ist eines der Chromosomenpaare, die festlegen, ob ein Nachkomme männlich oder weiblich ist. Die Landkarte des X-Chromosoms zeigt, daß die Gene im wesentlichen an fünf genreichen Stellen gebündelt sind, zwischen denen lange, offenbar leere, DNS-Bereiche liegen; Mäuse und Menschen haben auf ihrem X-Chromosom einen fast gleichen Gensatz, obwohl die beiden Arten 80 Millionen Jahre lang sehr unterschiedliche Evolutionswege zurückgelegt haben.195

Die neue Forschung über genetische Sequenzen beginnt eine weit größere Komplexität zu enthüllen, als man sich vor zehn Jahren hätte vorstellen können. Wie wird die Wissenschaft mit der überwältigenden Komplexität der DNS-Texte umgehen? Robert Pollack vertritt die Meinung, daß »die DNS nicht nur ein Informationsmolekül ist, sondern auch eine Form von Text, weshalb man sie am besten versteht, wenn man die analytische Denkweise, mit der wir an andere Texte, beispielsweise an Bücher, herangehen, auch auf die DNS anwendet.«196 Das scheint ein sinnvoller Vorschlag zu sein, doch es erhebt sich die Frage: Wie kann man einen Text analysieren, wenn man von der Annahme ausgeht, daß er nicht von einer Intelligenz geschrieben wurde ?

Trotz dieser grundlegenden Widersprüche, die ich hier in wenigen Zeilen zusammengefaßt habe, die jedoch ganze Bücher füllen könnten, bleibt die Theorie der natürlichen Zuchtwahl in den Köpfen der meisten Biologen fest etabliert. Das hängt damit zusammen, daß man immer behaupten kann, die richtigen Mutationen wären zufällig erfolgt und dann selegiert worden. Doch diese Meinung, die sich nicht beweisen läßt, wird von einer wachsenden Zahl Biologen angefochten. Pier Luigi Luisi spricht von der »Tautologie des molekularen Darwinismus ... (der) au-ßerstande ist, andere Konzepte zu entwickeln als die, auf denen er urspünglich aufbaut.«

Der Zirkelschluß der darwinistischen Theorie liegt darin, daß sie nicht falsifizierbar ist und daher nicht wirklich wissenschaftlich. Das Kriterium der Falsifizierbarkeit ist der Eckpfeiler der 157
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wissenschaftlichen Methoden des zwanzigsten Jahrhunderts. Der Philosoph Karl Popper entwickelte dieses Kriterium mit dem Argument, man könne niemals die Richtigkeit einer wissenschaftlichen Theorie beweisen, weil nur eine unbegrenzte Zahl von bestätigenden Ergebnissen einen endgültigen Beweis erbringen könnten. Popper schlug stattdessen vor, Theorien dadurch zu beweisen, daß man das Gegenteil annimmt, sie also falsifiziert; gibt es keinen gegenteiligen Beweis, dann gilt das als Beweis für die Gültigkeit der Theorie. Popper schreibt: »Ich bin zu dem Schluß gelangt, daß der Darwinismus keine prüfbare wissenschaftliche Theorie ist, sondern ein  metaphysisches Forschungsprogramm - ein möglicher Rahmen für empirisch prüfbare wissenschaftliche Theorien ... Der Darwinismus ist metaphysisch, weil er nicht prüfbar ist«197 (Hervorhebung im Original).

Zur Zeit ist die Biologie gespalten in eine Mehrheit, die die Theorie der natürlichen Auslese für richtig und für ein etabliertes Faktum hält, und in eine Minderheit, die diese Theorie in Frage stellt.

Die Kritiker der natürlichen Auslese haben jedoch noch keine neue Theorie, die die alte ersetzen könnte, und die Institutionen stützen durch ihre Unbeweglichkeit die derzeitige orthodoxe Lehrmeinung. Ein neues biologisches Paradigma liegt noch in weiter Ferne.

 

……..

 

Vorannahmen, Postulate und Zirkelschlüsse gehören mehr in den Bereich des Glaubens als in den der Wissenschaft. Mein Buch beginnt mit der Aussage, daß die Achtung vor dem Glauben anderer Menschen höchste Bedeutung hat, ganz gleich, ob es sich um Schamanen handelt, die an kommunizierende Pflanzen glauben, oder um Biologen, die glauben, die Natur sei unbelebt.

Es liegt nicht in meiner Absicht, den Glauben anderer Menschen anzugreifen, ich möchte jedoch den blinden Fleck im rationalen und fragmentierten Blickfeld der aktuellen Biologie aufzeigen und darlegen, warum meine Hypothese a priori dazu verurteilt ist, in diesem blinden Fleck zu verschwinden.

 

Die Biologie und ihr blinder Fleck Um es noch einmal zusammenzufassen: Meine Hypothese beruht auf der Annahme, daß die gesamte Natur und insbesondere die DNS ein Bewußtsein hat. Diese Annahme verstößt gegen die Prinzipien der Molekularbiologie, auf denen die derzeitige orthodoxe Lehrmeinung beruht.
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n Rio gaben die Regierungen Erklärungen ab, in denen sie das ökol

I  ogische Wissen der indigenen Völker anerkannten und unterzeichneten entsprechende Verträge. Gleichzeitig wurde die Notwendigkeit betont, dieses Völker für ihr Wissen «angemessen» zu bezahlen. Ich glaube jedoch in diesem Buch aufgezeigt zu haben, daß die westliche Welt, d.h. die Wissenschaftsgemeinde, letztlich nicht bereit ist, mit Eingeborenenvölkern in einen echten Dialog zu treten, denn aufgrund ihrer wissen-schaftstheoretischen Grenzen kann die Biologie dieses Wissen nicht akzeptieren.

Paradoxerweise kann dies für die eingeborenen Völker durchaus von Vorteil sein, denn es verschafft ihnen Zeit zur Vorbereitung. Wenn die in diesem Buch vorgestellte Hypothese richtig ist, dann verfügen diese Menschen nicht nur über ein unschätzbares Verständnis spezifischer pflanzlicher Heilmittel, sondern sie verfügen über eine unerwartete Quelle molekularbiologischen Wissens, ein Wissen von unschätzbarem finanziellen Wert, das hauptsächlich die Wissenschaft von morgen betrifft.

Ich werde weiterhin mit den Eingeborenenorganisationen des Amazonasgebiets zusammenarbeiten und mit ihnen über die möglichen Konsequenzen meiner Hypothese diskutieren. Ich will sie darauf vorbereiten, daß die Biologie eine Industrie geworden ist, die weit mehr von der Gier nach vermarktbarem Wissen geleitet wird als von ethischen oder spirituellen Vorstellungen.

Das gibt ihnen die Möglichkeit, sich für ihre eigene Vorgehensweise zu entscheiden.

Vielleicht werden sie einfach versuchen, irgendeine Art von Ausbildung in Molekularbiologie zu erlangen, und dann auf den Wegen des Schamanismus nach vermarktbaren biologi-161
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sehen Informationen suchen. Schließlich hat die Tatsache, daß die aktuelle Biologie mit dem Wissen der Urvölker nichts anzufangen weiß, die pharmazeutischen Unternehmen nicht gehindert, so manches von diesem Wissen kommerziell auszubeuten.

Die letzten fünfhundert Jahre haben deutlich gezeigt, daß die westliche Welt es keineswegs eilig hat, die indigenen Völker für ihr Wissen zu bezahlen, obwohl sie immer wieder davon Gebrauch gemacht hat. Seit den Verträgen von Rio sind schon etliche Jahre vergangen, ohne daß sich an diesem Tatbestand etwas geändert hätte. Unter diesen Umständen kann ich den Organisationen der Eingeborenen nur raten, hart zu verhandeln.

Für den Anfang könnte das bedeuten, diejenigen Wissenschaftler, die versuchen, Zugang zum Schamanismus zu finden, unter stärkere Kontrolle zu stellen. In einer Welt, die vom Geld und der Jagd nach Erfolg regiert wird, und wo alles patentierbar und vermarktbar ist (einschließlich DNS-Sequenzen), muß man sich diesen Spielregeln anpassen und die eigenen Berufsgeheim-nisse hüten.

In nächster Zukunft ist allerdings kaum damit zu rechnen, daß Molekularbiologen in die Geheimnisse der  ayahuasqueros  stehlen, denn um ein Amazonas-Schamane westlicher Präjung zu werden, braucht es mehr als eine  ayahuasca-Sitzung.  Zu der langen und abschreckend schwierigen Lehrzeit gehört grundsätzlich die häufige Einnahme von Halluzinogenen; dazu Fastenzeiten und Zeiten der Einsamkeit tief im Wald, die dem Schüler helfen sollen, seine Halluzinationen zu beherrschen. Für «Westler» ist das nichts;198 ich zum Beispiel wäre dazu nicht imstande.

Auch ist die westliche Kultur einer solchen Ausbildung nicht förderlich. Die meisten halluzinogenen Pflanzen sind gesetzlich verboten, und die Mehrzahl der «Freizeitnutzer», die sich über , das Gesetz hinwegsetzen, befolgt nicht die schamanischen Techniken (Fasten, Tabak-, Alkohol-und Sex-Abstinenz, Dunkelheit, Gesänge etc.). Man braucht Know-how, Disziplin und Mut, und meiner Ansicht nach gleicht eine echte halluzinatori-

 

»Und dazu hast du so lange gebraucht?«

 

sehe Sitzung mehr einem kontrollierten Alptraum als einer Frei-zeitbeschäftigung.

 

……..

 

Ich möchte den Schamanismus der  ayahuasqueros  »übersetzen«, um ihn für westliche Leser verständlich zu machen; dieses Anliegen zieht sich durch mein ganzes Buch. Ich glaube, es liegt im Interesse der Amazonasindianer, daß ihr Wissen in westlichen Begriffen verstanden wird, denn die Welt wird derzeit von westlichen Werten und Institutionen beherrscht. Ein Beispiel: Erst als die westlichen Länder begriffen, daß der Schutz der tropischen Regennwälder in ihrem ureigensten Interesse liegt, war es möglich, Gelder für die Grenzfestlegung der Indianerterritorien aufzutreiben. Frühere territoriale Forderungen, die im Interesse der Indianer gestellt worden waren, hatten samt und sonders zu nichts geführt.

Man kann meine Schlußfolgerung des Reduktionsimus beschuldigen, denn letztlich beschreibe ich mit biologischen Begriffen Praktiken, die gleichzeitig Musik, Kosmologie, Halluzinationen, Medizin, Botanik, Psychologie u.a.m. umfassen.199

Meine Interpretation, deren Fokus auf der Molekularbiologie liegt, verzerrt natürlich die Multidimensionalität des Schamanismus, doch ist das zumindest ein Versuch, getrennte Disziplinen - von der Mythologie über die Anthropologie und Botanik bis zur Neurologie - wieder zusammenzuführen. Damit will ich nicht sagen, Schamanismus und Molekularbiologie seien gleichwertig; was ich meine, ist, daß für uns Westler mit unserem fragmentierten Denken die Molekularbiologie ein vielversprechender Weg zu der uns so fremd gewordenen holistischen Realität des Schamanismus ist.

 

……

 

Vor nunmehr elf Jahren kam ich als junger Anthropologe zum ersten Mal in das Ashaninca-Dorf Quirishari. Sehr schnell schloß ich einen Handel mit den Einwohnern: Sie würden mir erlauben, bei ihnen zu leben und ihre Arbeitsweise zu studieren, um sie den Menschen in meinem Land zu erklären und Doktor 163
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der Anthropologie zu werden. Als Gegenleistung sollte ich ihnen

«Buchhaltung» beibringen, d.h. Rechnen. Ihre Position war klar: Ein Anthropologe soll nicht nur die Leute studieren, er soll ihnen auch nützlich sein.

Carlos Perez Shuma, der mich unter seine Fittiche nahm, erklärte seinen Freunden meine Anwesenheit gern mit den Worten:

»Er ist hierhergekommen, um zwei Jahre lang mit uns zu-sammenzuleben, weil er den Leuten in seinem Land erzählen will, wie wir arbeiten.« Diese Menschen hatten von den Missionaren, den Siedlern und den landwirtschaftlichen Regierungsbeamten immer nur zu hören bekommen, sie hätten keine Ahnung - und diese sogenannte Ignoranz diente sogar als Rechtfertigung für die Enteignung ihrer Äcker. Es gefiel ihnen deshalb sehr, ihr Wissen einmal vorführen zu können. Ihre Zustimmung ist die Grundlage dieses Buches.

Alle Ashaninca, denen ich begegnet bin, wünschten sich, am Handel und Wandel der Welt teilzuhaben und sei es nur, um die Dinge zu kaufen, die das Leben im Regenwald etwas erleichtern: Macheten, Äxte, Messer, Kochtöpfe, Taschenlampen, Batterien und Kerosin. Sie brauchten auch Geld, um wenigstens die Minimalforderungen der «Zivilisation» erfüllen zu können, vor allem Geld für Kleidung, Schulbücher, Stifte undj Papier, und alle träumten von einem Radio oder einem Cassettenrecorder.

Doch abgesehen von Geld und einigen Annehmlichkeiten haben die Indianer des Amazonasgebietes den dringenden Wunsch, in einer Welt zu überleben, von der sie bis vor kurzem noch für kaum mehr als «Wilde aus der Steinzeit» gehalten wurden. Deshalb fordern sie alle die Festlegung der Grenzen ihres Landes und die Übereignung von Besitztiteln sowie die Mittel, ihre Kinder nach ihren eigenen Vorstellungen erziehen zu können.

Zumindest im Prinzip scheinen die westlichen Institutionen verstanden zu haben, wie wichtig es ist, indigene Territorien anzuerkennen, doch in der Praxis bleibt noch viel zu tun.

Die Forderung der Indianer nach zweisprachiger und interkultureller Erziehung wurde bislang noch nicht zur Kenntnis

 

»Und dazu hast du so lange gebraucht?«

 

genommen; dabei ist eine solche Erziehung unabdingbar für die Vorbereitung auf einen echten rationalen Dialog mit diesen Völkern, denn das Wort rational kommt vom lateinischen  ratio  =

rechnen. Wie soll denn eine angemessene Entlohnung des Wissens dieser Menschen aussehen, wenn die Mehrzahl von ihnen die Grundlagen der Buchführung nicht beherrscht, keine Erfahrung im Umgang mit Geld hat und erst einmal rechnen lernen muß?

Diese Frage ist keinesfalls überflüssig. Untersuchungen haben gezeigt, daß bei den Amazonasindianern eine Erziehung nach westlicher Art zu nichts führt. Sie kommen aus einer mündlichen Tradition und erwerben ihr Wissen hauptsächlich durch ihr Leben in ihrer natürlichen Umwelt. Sperrt man junge Indianer sechs Stunden täglich in einen Klassenraum und das neun Monate pro Jahr über zehn Jahre hinweg und bringt ihnen die Grundlagen einer ihnen fremden Kultur in einer Fremdsprache bei, dann erreichen sie im Schnitt den Wissensstand eines Zweitkläßlers, d.h., die meisten von ihnen können nur eben lesen und schreiben, doch von Prozentrechnung verstehen sie nichts.

Die Indianer wissen selbst am besten, welche Nachteile ihnen aus der fehlenden Bildung in einer Welt erwachsen, die sich im geschriebenen Wort und in Zahlen definiert. Sie kennen auch die konkreten Folgen: Wenn sie ihre Erzeugnisse auf dem Markt verkaufen, werden sie häufig übervorteilt. Deshalb brauchen sie eine zweisprachige interkulturelle Ausbildung.

Für jede eingeborene Gesellschaft muß jedoch ein spezifischer Lehrplan entwickelt werden; ebenso müssen eingeborene Lehrer ausgebildet werden, die diesen Lehrplan vermitteln können.200 Das kostet für jede einzelne dieser Kulturen circa 200000 $. Allein im peruanischen Amazonasgebiet gibt es sechsundfünfzig verschiedene Kulturen mit jeweils eigener Sprache. Zur Zeit haben nur zehn dieser Kulturen Zugang zu zweisprachiger interkultureller Erziehung. Warum nur so wenige? Weil die wenigen Nichtregierungsorganisationen, die diese Initiative fördern, nur über begrenzte Mittel verfügen, während die großen Institutionen, die ein Ausbildungsförderprogramm für eingeborene 165
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Völker finanzieren könnten, es damit gar nicht eilig haben. Freilich können die Resultate einer solchen Investition nicht in Zeiträumen von fünf Jahren bewertet werden, sondern nur über Generationen hinweg.

 

………

 

Nachdem ich die ursprüngliche französische Fassung dieses Buches geschrieben hatte, kehrte ich an den peruanischen Amazonas zurück und verbrachte eine Woche in einer Ausbildungsstätte für zweisprachige interkulturelle Erziehung in Iquitos, wo junge Männer und Frauen aus eingeborenen Gesellschaften darin ausgebildet werden, indianisches und westliches Wissen in der jeweiligen Muttersprache und auf Spanisch zu lehren. Ich verbrachte einige faszinierende Tage damit, als Beobachter hinten in der Klasse zu sitzen; dann baten mich die Studenten, ihnen von meiner Arbeit zu erzählen. An meinem letzten Abend sprach ich vor einem vollen Vesammlungsraum. Ich legte den Studenten meine Hypothese vor und erklärte, es gebe eine Verbindung zwischen den verschlungenen Schlangen, die die Amazonas-Schamanen in ihren Visionen sehen und der Doppelhelix der DNS, die 1953 von der Wissenschaft entdeckt worden war. Als ich fertig geredet hatte, rief eine Stimme aus dem Hintergrund: »Wollen Sie damit sagen, daß die Wissenschaftler allmählich auf unseren Kenntnisstand kommen?«

Ich kehrte nach Quirishari zurück und traf mich mit Carlos Perez Shuma. Wir hatten uns neun Jahre lang nicht gesehen. Er schien nicht gealtert, sah sogar jünger aus. Wir saßen in einem ruhigen Raum und versuchten im Gespräch die verlorene Zeit wieder aufzuholen. Er erzählte mir, was während meiner Abwesenheit alles im Pichis-Tal passiert war. Fast eine Stunde lang hörte ich ihm zu, dann konnte ich nicht mehr an mich halten.

»Onkel«, sagte ich, »ich muß dir etwas Wichtiges erzählen. Du erinnerst dich doch daran, wie du mir auf dem Cassettenrecorder all das erklärt hast, was ich nur mit Mühe verstanden hatte. Nun, nachdem ich jahrelang darüber nachgedacht und diese Dinge dann noch studiert habe, habe ich festgestellt, daß alles, was du mir erzählt hast, auch wissenschaftlich wahr ist.« Ich

 

»Und dazu hast du so lange gebraucht?«

 

dachte, er würde sich freuen, und wollte grade weitersprechen, doch er unterbrach mich: »Warum hast du so lange dafür gebraucht?«, fragte er.

 

……..

 

Wir Menschen im Westen haben unsere Paradoxa. Der Rationalismus hat uns einen unerwarteten materiellen Wohlstand beschert, doch gibt es nur wenige zufriedene Menschen.

Doch stehen wir damit nicht allein, und auch eingeborene Völker haben ihr Dilemma.

Um den echten Wert ihres Wissens einschätzen zu können, müssen sie zuerst einmal erkennen, was sie durch den Gang der Geschichte eingebüßt haben. Fünfhundert Jahre lang hat der Westen den Eingeborenen vermittelt, daß sie nichts wissen - so nachhaltig, daß manche von ihnen es schließlich selbst geglaubt haben. Bevor sie ihr eigenes Wissen wieder schätzen und einschätzen können, müssen sie sich damit aussöhnen, betrogen und irregeführt worden zu sein.

Zweitens ist da das Geld. Eines der größten Probleme der Indianerorganisationen in den letzten paar Jahren war ihr Erfolg. In denkbar bester Absicht schickten die Freunde des Regenwalds Geld in die Region, doch gab es keine strenge Kontrolle über die Verwendung. Die Folge waren Korruption und Spaltung. Auch hier liegt der Fehler bei uns, denn unser Vertrauen entstammte einer paternalistischen Haltung: Aufgrund unserer romantischen Vorurteile glaubten wir, Indianer wären nicht korrumpierbar. Das darf jedoch nicht heißen, daß wir nicht mehr mit ihnen zusammenarbeiten. Wir sollten nur auf mehr Kontrolle in der Verwaltung der Gelder bestehen, um nicht in eine kontraproduktive Großzügigkeit zu verfallen, die ihre Wurzeln in unserem romantischen Paternalismus hat.

 

……..

 

Und zum Schluß noch dies:

Die Einrichtung eines Mechanismus zur Kompensation der Nutzung des intellektuellen Eigentums indigener Völker wird letztlich davon abhängen, ob es gelingt, folgendes Dilemma zu 167
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lösen: Die Tradition der Schamanen legt ein für allemal fest, daß spirituelles Wissen nicht verkäuflich ist. Freilich wird der Schamane für seine Arbeit belohnt, doch das Sakrale darf grundsätzlich nicht verkauft werden. Die Verwendung des Wissens zur Ansammlung persönlicher Macht gilt bei den Indianern als schwarze Magie. In einer Welt, in der alles käuflich ist, sogar die Sequenzen des genetischen Codes, dürfte dieses Konzept bei den Verhandlungen einige Schwierigkeiten bereiten.201

 

……..

 

Ich spreche von «Eingeborenenvölkern» oder «Amazonasindianern» und stelle sie «uns Westlern» gegenüber - doch entsprechen diese Begriffe keineswegs einer monolithischen Realität. Schon vor der Kolonialisierung durch die Europäer bildeten die Bewohner des Amazonasgebiets ein Patchwork aus Unterschied-lichkeiten mit Hunderten von Zivilisationen mit jeweils eigener Sprache, die untereinander mehr oder weniger konstruktive Beziehungen unterhielten. Einige dieser Gesellschaften warteten nicht auf die Conquistadores, um einander zu bekriegen.

Die Kolonisierung durch die Europäer war wie ein Sturmangriff auf die vielfältige Welt des ursprünglichen Amazonasgebietes; die Bevölkerung wurde dezimiert, die Territorien zerstük-kelt. Die Kultur der Eingeborenen ist lebendig geblieben, an manchen Stellen stark, an anderen schwächer, jedoch transformiert und mit anderen Kulturen vermischt. Doch kann der Schein trügen, und die Wirklichkeit ist häufig nicht eindeutig. Vermischung, Mestizierung und damit eine gewisse Verdünnung ist eine der ältesten Überlebensstrategien der Welt. Der «echte» Indianer, der noch nie seinen Wald verlassen hat, kein Wort Spanisch oder Portugiesisch spricht, keine Metallwerkzeuge verwendet und nackt und federgeschmückt herumläuft -dieser Indianer existiert nur in der Fantasie des Westens. Für die realen Indianer ist das gut, denn sie haben schon genug Schwierigkeiten zu überwinden, um das Leben zu führen, das sie für passend halten.

Der Schamanismus auf der Basis von  ayahuasca   ist ganz wesentlich ein indianisches Phänomen. Es ist allerdings auch rich-
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tig, daß dank der Vermischung der Kulturen dieser Schamanismus sich derzeit großer Beliebtheit erfreut. Sehr deutlich wird das an Pablo Amaringo, dem Mestizen, der  ayahuasquero   wurde.

Amaringo lebt in Pucallpa, seine Muttersprache ist Quechua, und seine Vorfahren sind ein Gemisch aus Cocama, Lamista und Piro.

In seinen halluzinatorischen Trancen singt er indigene Lyrik.

Amaringo betrachtet sich selbst nicht als Indianer, doch anerkennt er, daß er sein Wissen von den indigenen Völkern hat. Er sagt zum Beispiel, die Ashaninca wüßten mehr als andere Dschungelvölker über den magischen Umgang mit Pflanzenlehrern.202

Dagegen behaupteten die Ashaninca, die ich in Pichis kennenlernte, die besten Schamanen seien Shipibo-Conibo (die in der gleichen Gegend leben wie Amaringo). Ruperto Gomez, der mich einweihte, verbrachte seine Lehrzeit bei den Shipibo-Conibo, was ihm unbestreitbares Prestige verlieh. Es hat den Anschein, als ob Studien «im Ausland» höher geschätzt würden und die Hochburg des Amazonas-Schamanismus immer da ist, wo man selbst nicht ist.203

Der Schamanismus gleicht einer akademischen Disziplin (wie die Anthropologie oder die Molekularbiologie). Mit seinen Praktikern, Grundlagenforschern, Spezialisten und Denkschulen ist der Schamanismus ein Weg zum Erfassen der in ständiger Entwicklung begriffenen Welt. Eins ist jedoch sicher: Die Schamanen, ob eingeboren oder Mestize, betrachten Völker wie die Shipibo-Conibo, die Tukano, die Kamsä und die Huitoto als das Gegenstück zu Universitäten wie Oxford, Cambridge, Harvard und die Sorbonne;204 wenn es um Wissen geht, sind diese Völker die beste Referenz. In diesem Sinn ist es zu verstehen, daß der ayahuasca-Schamanismus ganz wesentlich ein indianisches Phänomen ist. Er gehört zu den eingeborenen Völkern des westlichen Amazonas, die den Schlüssel besitzen zu einer Lern-erfahrung, in der sie sich ohne Unterbrechung mindestens fünftausend Jahre lang geübt haben. Zum Vergleich: Die Universitäten der westlichen Welt sind kaum neunhundert Jahre alt.

Der Schamanismus, dessen Hüter die Amazonasindianer sind, umfaßt ein Wissen, das über Tausende von Jahren ange-169
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sammelt wurde, und zwar an der Stelle der Erde, die die größte biologische Vielfalt aufweist. Die Schamanen sagen, sie erhielten ihr Wissen unmittelbar von den Geistern, doch wachsen sie auf in einer Kultur, die schamanische Visionen in ihren Mythen bewahrt.

Die Mythologie speist den Schamanismus mit Informationen, und das geschieht mit Hilfe der unsichtbaren, lebensschaffenden maninkari-Geister,  von deren Taten die Ashaninca-Mythologie berichtet; die  maninkari   sind es auch, die zu dem Ashaninca-Schamanen in seinen Visionen sprechen und ihm sagen, wie er heilen kann.

Eine indigene Gesellschaft, die über ausreichend Land verfügt und Zugang zu einer zweisprachigen interkulturellen Erziehung hat, ist besser in der Lage, ihre Mythologie und ihren Schamanismus zu bewahren und zu pflegen. Wird dagegen ihr Land konfisziert, wird ihnen eine fremdsprachige Erziehung aufge-zwungen, wodurch die Jugend ohne Gedächtnis und Erinnerung aufwächst, dann ist nicht nur das Überleben dieser Völker bedroht, sondern gleichzeitig ihre gesamte Lehr-und Lernmethode. Das ist, als würde man die ältesten Universitäten der Welt samt ihren Büchereien verbrennen und dadurch das Wissen der zukünftigen Generationen des gesamten Planeten opfern.

 

……..

 

Aus verschiedenen Gründen habe ich für dieses Buch  Se   auto-biographische Erzählform gewählt. Ich glaube nicht, daß die objektive Sichtweise ein Monopol auf die Realität hat. Mir war es wichtig, die unvermeidlichen Vorannahmen darzulegen, die jeder Beobachter hat, damit die Leser sich in völliger Kenntnis der Sachlage selbst ein Urteil bilden können.205

In dieser Beziehung gehöre ich zu einer Bewegung innerhalb der Anthropologie, die in dieser Disziplin mehr eine Interpretationsform als eine Wissenschaft sieht. Doch auch bei meinen Kollegen, die in der gleichen Weise arbeiten - den Menschen respektvoll zuhören, ihre Worte aufnehmen und transkribieren -

bleibt ein Problem bestehen, das ich nach besten Kräften zu vermeiden versucht habe: die Trennung der Wissensgebiete voneinander. In der Praxis heißt das, daß der Vortrag eines Speziali-
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sten nur für seine unmittelbaren Kollegen verständlich ist.206  Ich bin der Ansicht, daß Themen wie die DNS oder das Wissen der indigenen Bevölkerung zu wichtig sind, als daß man sie ausschließlich dem fokussierten Blick der akademischen Biologie-oder Anthropologiespezialisten überlassen dürfte. Diese Themen gehen alle an: die indigenen Völker selbst, aber auch Hebammen, Landwirte, Musiker und alle anderen Menschen auch. Ich beschloß, meine eigene Geschichte zu erzählen und einen Bericht zu schreiben, der in allen wissenschaftlichen Disziplinen wie auch außerhalb der Universitäten verstanden werden kann.

Diese Entscheidung traf ich im Geist der schamanischen Tradition, die ausnahmslos betont, daß Bilder, Metaphern und Geschichten die beste Art der Wissensvermittlung sind. In diesem Sinn sind Mythen «wissenschaftliche Berichte» oder Geschichten über das Wissen, denn «Wissenschaft» kommt von «wissen».

Für mich war es ein Glück, daß ich mich für diese persönliche Form entschieden habe, denn beim Niederschreiben meiner Geschichte entdeckte ich die Geschichte, die ich eigentlich erzählen wollte.

Doch hat diese persönliche Vorgehensweise ihren Preis. Ich verbrachte schlaflose Nächte, und mein Privatleben litt darunter.

Die Arbeit an diesem Buch hat mich zutiefst aufgewühlt. Damals war ich überzeugt, daß dieses Buch die Welt verändern würde.

Monatelang diskutierte ich mit Freunden, bis ich begriff, daß meine Hypothese, trotz ihrer wissenschaftlichen Elemente, für die offizielle Wissenschaft nicht einmal einer Überlegung wert war.

Seither bin ich wieder ins Glied getreten; ich halte keine stundenlangen Monologe mehr und fühle mich ruhiger.

In unserer Zeit ist es schwierig, ernsthaft über die eigene Spiritualität zu sprechen. Manchmal muß man nur eine Überzeugung äußern, und schon wird man als Prediger betrachtet. Auch ich unterstütze die Idee, daß es jedermann freisteht, zu glauben, was er will und daß niemand das Recht hat, anderen vorzuschreiben, was sie zu glauben haben. Deshalb werde ich hier nicht beschreiben, welchen Einfluß meine Arbeit auf meine Spiritualität hatte; ich werde meinen Lesern auch nicht vorschrei-171
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ben, was sie von den Verbindungen zu halten haben, die ich aufgezeigt habe.

Auch damit handle ich im Geist des Schamanismus, der nicht auf einer Lehre basiert, sondern auf Erfahrung. Ein Schamane ist nur der Führer des Eingeweihten auf dem Weg zu den Geistern.

Der Eingeweihte nimmt die Informationen auf, die die Geister ihm vermitteln, und verwendet sie, wie er will. Ich mache es in meinem Buch ähnlich: Ich stelle einige Beziehungen her und füge für die, die einem bestimmten Pfad folgen wollen, alle erforderlichen Referenzen hinzu. Der Leser wird letztlich die für ihn geeigneten spirituellen Schlußfolgerungen ziehen.

Hat das Leben ein Ziel? Leben und sterben wir aus einem bestimmten Grund? Ich persönlich glaube, daß es so ist, und meiner Meinung nach gibt die Kombination von Schamanismus und Biologie einige interessante Antworten auf diese Fragen. Doch fühle ich mich nicht in der Lage, von einem persönlichen Standpunkt aus darüber zu diskutieren.

In unserem Inneren lebt die mikroskopische Welt der DNS mit ihren Proteinen und Enzymen, und das könnte reichen, uns in Staunen zu versetzen. Doch die rationale Diskussion, die dieses Thema monopolisiert, versagt sich allem Staunen. Durch ihre Einstellung verdammen sich die Biologen unserer Zeit dazu, die DNS, ihren Code und die daraus entstehenden Zellen so zu beschreiben, wie ein Blinder über einen Film spricht oder wie ein objektiver Anthropologe die Welt der Halluzinationen beschreibt, die er nicht aus eigener Erfahrung kennt. Sie zwingen sich, eine lebendige Realität als unbelebt zu betrachten.

Ich entzog mich diesem Zwang. Ich stellte meine Augen auf stereoskopisches Sehen ein und hatte den Schamanismus und die Biologie gleichzeitig im Blickfeld. Ich sah die DNS-Schlangen.

Sie waren lebendig.

 

……..

 

Der Ursprung des Wissens ist ein Thema, das die Anthropologen vernachlässigen; das ist einer der Gründe, die mich dazu bewogen, dieses Buch zu schreiben. Doch stehen die Anthropo-
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logen damit nicht allein; ganz allgemein scheinen Wissenschaftler ähnliche Schwierigkeiten zu haben. Schaut man genauer hin, dann wird der Grund dafür deutlich: Viele zentrale Wissen-schaftskonzepte kommen offenbar aus Bereichen jenseits der Grenzen des Rationalismus. Rene Descartes träumt von einem Engel, der ihm die Prinzipien des materialistischen Rationalismus erklärt; Albert Einstein sitzt vor sich hin träumend in einer Straßenbahn, der auf dem Nebengleis eine andere Bahn begegnet; daraufhin konzipiert er die Relativitätstheorie; James Wat-son sitzt im Zug und kritzelt auf ein Zeitungspapier, dann fährt er mit dem Fahrrad und kommt zu der Überzeugung - nachdem er sich von Rosalind Franklin deren radiographische Arbeiten «ausgeliehen»

hat - daß die DNS die Gestalt einer doppelten Spirale hat.207 Und so weiter.

Wissenschaftliche Entdeckungen resultieren oft aus einer Kombination von fokussiertem und defokussiertem Bewußtsein.

Der typische Fall ist ein Forscher, der monatelang im Labor an einem Problem arbeitet, die Daten bis zum Überdruß hin und her wendet und dann den Durchbruch beim Joggen erlebt, oder auch beim Tagträumen, im Bett, wo er im Geist Bilder entwirft, beim Autofahren, Kochen, Rasieren, Baden - kurz, wenn er an etwas ganz anderes denkt und damit sein Bewußtsein defokussiert. W. I.

B. Beveridge schreibt in  Die Kunst der wissenschaftlichen Forschung:  »Die typische Situation, in der die Intuition zum Tragen kommt, ist eine Periode intensiver Beschäftigung mit dem Problem, begleitet vom Wunsch, die Lösung zu finden; dann wird die Arbeit beiseitegelegt und die Aufmerksamkeit auf etwas anderes gerichtet. Dann taucht die Idee mit geradezu dramatischer Plötzlichkeit auf, häufig zusammen mit einem Gefühl der Gewißheit. Dazu kommt Heiterkeit und vielleicht Erstaunen darüber, daß man nicht schon früher auf diesen Gedanken gekommen ist«.208

In der Zeit, als ich diese Untersuchung durchführte, ergänzten sich Monate voll strenger akademischer Arbeit (lesen, Notizen machen und kategorisieren) mit Aktivitäten im Zustand der Defokalisation (Spaziergänge in der Natur, nächtliche Selbstgespräche, dissonante Musik, Tagträumereien), und das half mir 173
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sehr, meinen Weg zu finden. Und auch hier handelte ich im Geist des Schamanismus. Doch sind die Schamanen nicht die einzigen, die Wissen durch defokussiertes Bewußtsein zu erlangen suchen.

Künstler haben zu allen Zeiten diesen Weg gewählt. Antonin Artaud schreibt: »Ich überlasse mich dem Fieber der Träume und suche nach neuen Gesetzen.«209

 

……..

 

Waren die Bezüge, die ich in meinem Fieber sah, Ausgeburten meiner Fantasie? Irre ich mich, wenn ich eine Verbindung herstelle zwischen der DNS und den kosmischen Schlangen, die rund um den Erdball verbreitet sind? Einige meiner Kollegen werden das glauben und zwar aus folgendem Grund:

Im 19. Jahrhundert begannen die ersten Anthropologen, Kulturen zu vergleichen und Theorien aufgrund der entdeckten Ähnlichkeiten zu entwickeln. Als sie beispielsweise herausfanden, daß der Dudelsack nicht nur in Schottland, sondern auch in Arabien und der Ukraine gespielt wurde, stellten sie zwischen diesen Kulturen eine Verbindung her, und die war falsch. Später merkten sie, daß die Menschen zwar die gleichen Dinge tun, aber nicht aus den gleichen Gründen. Seither verzichtet die Anthropologie auf umfassende Verallgemeinerungen, spricht vom Mißbrauch der komparativen Methode und hat sich selbst in die engen Grenzen der kurzsichtigen Spezialisierung gesperrt. Deshalb beschränken sich Anthropologen, die den Schamanismus des westlichen Amazonasgebietes mit seinen Halluzinationen erforschen, auf die Eigentümlichkeiten einer bestimmten Kultur -

und übersehen dabei wesentliche Punkte, die allen diesen Kulturen gemeinsam sind. Sie konstatieren zwar, daß die Nahrung eines ayahuasquero-Lehrlings  sehr viel Bananen und/oder Fisch enthält, doch entgeht ihnen die Tatsache, daß diese Diät im gesamten Westamazonasgebiet eingehalten wird. Deshalb kommen sie nicht auf den Gedanken, daß eine solche Ernährung biochemische Gründe haben könnte - was tatsächlich der Fall ist.

Vermeidet man es, Kulturen miteinander zu vergleichen, dann werden letztlich die konkreten Gemeinsamkeiten verschleiert,
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und - ungewollt und unbemerkt - die Realität wieder etwas mehr in Einzelteile zerlegt.

Ist die kosmische Schlange der Shipibo-Conibo die gleiche wie die Schlange der Azteken, der australischen Aborigines oder der alten Ägypter? Nein, werden die Anthropologen antworten, die auf dem Konzept der kulturellen Eigenart beharren. Ist man anderer Ansicht, dann begeht man ihrer Meinung nach den gleichen Fehler wie Mircea Eliade vor fünfzig Jahren, der alle diese Symbole aus ihrem Kontext riß, den soziokulturellen Aspekt verwischte, die Sachverhalte verstümmelte etc. Die Kritik an diesem Vorgehen ist allseits bekannt, und es ist an der Zeit, sie wieder umzukehren: Im Namen welcher Idee übergeht man fundamentale Ähnlichkeiten im Symbolismus der Menschen? Aus sturer Loyalität gegenüber dem Konzept der rationalistischen Fragmentierung? Wie kommt man dazu, diese Ähnlichkeiten nur mit dem Zufallskonzept zu erklären

- wobei das Konzept «Zufall» eher als das Fehlen eines Konzeptes zu betrachten ist. Warum wird ständig versucht, die Realität zu zerstückeln, jedoch nie, sie wieder zusammenzufügen?

 

………

 

Meine Hypothese besagt, daß ein Schamane sein Bewußtsein auf die Stufe der Moleküle herabsenkt und Zugang zu biomolekularen Informationen bekommt. Doch was geschieht in diesem Moment tatsächlich im Gehirn/Geist eines  ayahuasqueros?  Wie ist die Kommunikation eines Schamanen mit der lebendigen Essenz der Natur beschaffen? Die eindeutige Antwort darauf ist, daß wir mehr Forschung in den Bereichen Bewußtsein, Schamanismus und Molekularbiologie brauchen und die Beziehungen zwischen diesen Bereichen untersuchen müssen.

Der Rationalismus trennt die Dinge, um sie zu verstehen, doch das Ergebnis sind bruchstückhafte Disziplinen mit eingeschränkter Perspektive und toten Winkeln. Jeder Autofahrer weiß, wie wichtig es ist, auf den toten Winkel zu achten, denn er kann lebenswichtige Informationen enthalten. Will die Wissenschaft zu einem umfassenderen Verständnis der Realität gelangen, dann muß sie ihren Blickwinkel verändern. Könnte der 175
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Schamanismus der Wissenschaft dabei behilflich sein, den defo-kussierten Blick zu finden? Meine Erfahrung verweist darauf, daß man, will man schamanisches Wissen erlangen, sich mit mancherlei Wissensgebieten beschäftigen und über ihre inneren Zusammenhänge nachdenken muß.

……..

 

Zum Abschluß eine letzte Frage: Woher kommt das Leben?

In den letzten zehn Jahren stieß die wissenschaftliche Forschung immer wieder an die Grenze zum Unmöglichen, daß nämlich ein Bakterium, die kleinste Einheit selbständigen Lebens, wie wir es verstehen, zufällig aus einer Art «präbiotischer Suppe»210

entstanden sein könnte. Da ein kosmischer Ursprung, wie ihn Francis Crick mit seiner «gelenkten Panspermie» vorschlägt, wissenschaftlich nicht nachweisbar ist, haben sich die Wissenschaftler fast ausschließlich auf irdische «Drehbücher»

konzentriert.211 Man geht von der Annahme aus, daß Vorläufer-Moleküle (zufällig) Form annahmen und den Weg bahnten für die Entwicklung einer Welt auf der Basis der DNS und der Proteine.

Doch alle diese Szenarien - ob mittels RNS, Peptiden, Lehm, vulkanischem Schwefel vom Meeresboden oder kleinen Ölblasen -

setzen voraus, daß es Systeme gab, die  per   definitionem   von den uns bekannten Lebensformen verdrängt wurden und keinerlei Spuren hinterlassen haben.212 Auch hierbei handelt es sich um wissenschaftlich nicht nachweisbare Spekulationen.213

……..

 

Die wissenschaftliche Untersuchung des Ursprungs des Lebens führt in eine Sackgasse, in der der Agnostizimus die einzig sinnvolle und unanfechtbare Position zu sein scheint. Wie Robert Shapiro in seinem Buch  Ursprünge: Ein Führer zur Erschaffung der Welt für Skeptiker  schreibt: »Wir haben nicht die leiseste Ahnung, wie das Leben begann. Wir wissen nichts über die dafür notwendige sehr spezifische Mischung von chemischen Substanzen. Vielleicht gehörte zu diesem Prozeß ein sehr selten auftretendes Ereignis, vielleicht verlief er wie eine unvermeidliche Kettenreaktion. Vielleicht zog er sich über mehrere hundert Millionen Jahre hin, vielleicht aber auch nur ein paar Jahrtau-
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sende. Das Ereignis könnte ebensogut in einem warmen Tümpel wie in einer Thermalquelle auf dem Grund des Ozeans stattge-funden haben oder gar außerhalb des Planeten, irgendwo draußen im All.«214

Jegliche Gewißheit, die bei dieser Frage an den Tag gelegt wird, ist eine Sache des Glaubens. Und was sagt die Tradition der Schamanen und der Mythen dazu? Lawrence Sullivan, der sich gründlich mit den indigenen Religionen Südamerikas beschäftigt hat, schreibt: »In den bis heute aufgezeichneten Mythen zeigt sich bei der Mehrheit der südamerikanischen Kulturen nur geringes Interesse am absoluten Anfang der Welt.«215

Woher kommt das Leben? Vielleicht ist die Antwort für menschliche Wesen nicht faßbar. Dschuang-Dsi deutete das schon in alter Zeit an, als er schrieb: »Es gibt einen Beginn. Es gibt etwas, das noch nicht beginnt, ein Beginn zu sein. Es gibt etwas, das noch nicht beginnt zu beginnen, ein Beginn zu sein. Es gibt das Sein. Es gibt das Nicht-Sein. Es gibt etwas, das noch nicht beginnt, noch nicht zu sein. Es gibt etwas, das noch nicht beginnt zu beginnen, nicht zu sein. Plötzlich ist da das Nicht-Sein. Doch wenn das Nicht-Sein geschieht, weiß ich nicht, welches das Sein ist und welches das Nicht-Sein. Ich habe jetzt etwas gesagt. Doch ich weiß nicht, ob das, was ich gesagt habe, tatsächlich etwas gesagt hat oder ob es nichts gesagt hat.«216

Weisheit verlangt nicht nur die Erforschung vieler Dinge, sondern auch das nachdenkliche Betrachten des Mysteriums.
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Anmerkungen 





Kapitel 1: Buschfernsehen

1


Der für seine Untersuchungen über die Verwendung von Peyote bei den Indianern bekannte Anthropologe La Barre (1976) nennt Castanedas Buch

»zutiefst vulgär, langweilig und nur scheinbar tief. Für einen Leser, der sich jahrzehntelang für die psychedelischen Pflanzen der Indianer Lateiamerikas interessiert hat, ist dieses Buch jedenfalls von frustrierender und ermüdender Dummheit. Es stellt eine Pseudoethno-graphie zur Schau und ist intellektueller Kitsch« (S. 42). De Mille (1980) hält Castanedas Buch für »Schwindel« und eine »Farce« (S. 11 und 22).

2

Das Projekt wurde durchgezogen, obwohl die Agentur für internationale Entwicklung 1981 ein unabhängiges Gutachten erstellt hatte, das belegte, daß die von der peruanischen Regierung als »unbewohnt« ausgewiesenen Gebiete, die entwickelt und besiedelt werden sollten, tatsächlich von Eingeborenen bewohnt wurden, die dort seit Jahrtausenden lebten und in manchen Fällen bereits die Grenze der Bevölkerungskapazität erreicht hatten. Dazu Smith (1982) S. 39ff.

3

1985 sprach der größte Teil der im Pichis-Tal lebenden Ashaninca-Männer fließend Spanisch.

4

Toe ist Brugmansia suaveolens. Laut Schultes und Hof mann (1979, S. 128ff.) galten Brugmansia und Datura lange als zur gleichen Gattung gehörig, wurden jedoch später aus morphologischen und biologischen Gründen verschiedenen Kategorien zugeordnet. Beide Pflanzen haben jedoch einen ähnlichen Alkaloidgehalt.





Kapitel 2: Anthropologen und Schamanen

5


In diesem Abschnitt vereinfache ich die möglichen Bestandteile von ayahuasca. Gestützt auf die Arbeit von Rivier und Lindgren (1972) zeigen McKenna, Towers und Abbott, daß im peruanischen Amazonasgebiet zum Brauen von ayakuasca fast immer Psychotna vindis (spanisch cha-cruna) als Quelle für Dimethyltryptamin verwendet wird, während man in Kolumbien stattdessen die Diploperis cabrerana-Rebe nimmt. Die einzige Konstante bei den verschiedenen Zubereitungsarten von ayabuasca ist die Banisteriopsis caapi-Kebe, die drei Monoaminoxidase-Hemmer enthält, nämlich Harmin, Harmahn und Tetrahydroharmin, die bei ausreichender Dosierung gleichfalls psychoaktiv wirken. Luna (1986) weist darauf hin, daß die Grundmischung häufig dazu verwendet wird, die Eigenschaften aller möglichen anderen Pflanzen aufzuzeigen, weshalb »die Zahl der hinzugefügten Pflanzen unbegrenzt ist, einfach deshalb, weil
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ayahuasca   dazu dient, die Eigenschaften neuer Pflanzen und Substanzen anhand der Veränderungen im halluzinogenen Erleben und durch genaues Betrachten des Inhalts der Visionen zu erforschen« (S. 159). Nach McKenna, Luna und Towers (1986) sind die Beimischungen zum  ayahuasca   ein echtes

»unerforschtes Arzneimittelbuch  (Pharmakopöa)«.  Es muß auch angemerkt werden, daß die Kletterpflanze  Banisteriopsis caapi  als  Ayahuasca  bekannt ist und nicht mit dem gleichnamigen Pflanzensud verwechselt werden darf, dessen Bestandteil sie ist. Für weiterführende Informationen zu diesen verschiedenen Pflanzen siehe Schuhes und Hofmann (1979). Zur endogenen Ausschüttung von Dimethyltryptamin im menschlichen Gehirn siehe Smythies et al. (1979) sowie Barkers et al. (1981). Rivier (1996, persönliche Mitteilung) warnt hingegen, daß die derzeitigen Extraktionsprozeduren zu chemischen Veränderungen führen können und daß ein Vorhandensein von Dimethyltryptamin in extrahierter zerebrospinaler Flüssigkeit kein Beweis für dessen endogenes Vorkommen ist: Es könnte sich einfach um das Ergebnis einer Umwandlung von endogenen Tryptaminen handeln, wie zum Beispiel 5-Hydroxy-tryptamin (Serotonin). Die von Naranjo (1986) gesammelten archäo-logischen Beweise zeigen, daß die Amazonasvölker seit mindestens fünftausend Jahren  ayahuasca   verwenden. Das Zitat im Text stammt aus Schuhes (1972, S. 38f.). Als letztes: Levi-Strauss (1950) schreibt: »Nur wenige primitive Völker haben ein so umfassendes Wissen über die physikalischen und chemischen Eigenschaften der Pflanzen ihres Lebensraums erworben wie die südamerikanischen Indianer« (S. 484).

6

In dem riesigen Gebiet des Amazonasbeckens werden keineswegs überall die gleichen Halluzmogene verwendet. Von den ca. 400 indigenen Völkern listet Luna (1986) 72 auf, die  ayahuasca   verwenden und die weitgehend im westlichen Amazonien konzentriert sind. In anderen Teilen Amazoniens werden ebenfalls Halluzinogene auf der Basis von Dimethyltryptamin verwendet, doch werden sie aus anderen Pflanzen gewonnen. So wird beispielsweise aus  Virola   ein Pulver gewonnen, das geschnupft wird; siehe dazu Schultes und Hofmann (1979, S. 164ff.). Manche Völker verwenden nur Tabak, dessen halluzinogene Eigenschaften von Wilbert (1987) dokumentiert wurden. In manchen Amazonaskulturen arbeiten die Schamanen mehr mit Träumen als mit Halluzinationen (siehe dazu Perrin 1992b, Kracke 1992 und Wright 1992). Zu der geschätzten Zahl von 80000 Pflanzenarten in Amazonien siehe Schultes und Raffauf (1990).

7

Reichel-Dolmatoff (1971,1975,1978), Chaumeil (1982,1983), Chevalier (1982), Luna (1984,1986) und Gebhart-Sayer (1995) sind Ausnahmen.

8

Darwin (1871; dt. 1966, S. 258).

9

Das  Wort «primitiv» stammt von dem lateinischen primitivus:   der Erst-geborene. Bezüglich der Gründung der Anthropologie auf einem illusorischen Forschungsobjekt siehe Kuper (1988).
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10  Tylor (1866, S. 86). Das englische Wort >savage< (der Wilde) kommt vom lateinischen silvaticus: der aus dem Wald stammt.

11  Malinowski (1922) schreibt voller Befriedigung: »Die Ethnologie hat Gesetz und Ordnung ins scheinbar Chaotische und Unberechenbare eingeführt. Sie hat uns die aufsehenerregende, ungezähmte, unerklärliche Welt der >Wilden< in eine Anzahl gut geordneter Gemeinschaften verwandelt, die von Gesetzen, Verhaltensweisen und einem Denken beherrscht werden, die alle zusammenhängenden Prinzipien folgen« (S.31).

12  Levi-Strauss (1963a, S. 342) erklärt den Begriff >Ordnung der Ordnungen und schreibt: »Für den Ethnologen enthält die Gesellschaft eine Gesamtheit von Strukturen, die verschiedenen Ordnungstypen entsprechen. Das Verwandtschaftssystem bietet ein Mittel, die Individuen nach bestimmten Regeln zu ordnen; die soziale Organisation liefert ein weiteres; die sozialen oder wirtschaftlichen Schichtungen ein drittes. Alle diese Ordnungsstrukturen können selbst geordnet werden, vorausgesetzt, daß sie verraten, welche Beziehungen sie vereinigen und auf welche Art sie vom synchronischen Gesichtspunkt aus aufeinander reagieren.« Trinh (1989) schreibt:

»Wissenschaft ist Wahrheit, und was die Anthropologie bei ihrer edlen Verteidigung der Sache der Eingeborenen (Wessen Sache? mögen Sie fragen) zuerst und vor allem sucht, ist ihre Erhebung in den Rang einer Wissenschaft«

(S. 57).

13 Anthropologische Abhandlungen sind unverständlich für die, die ihr Objekt sind, doch wurde das von den Anthropologen im allgemeinen nicht als Problem betrachtet. So schreibt Malinowski (1922): »Leider kann der Eingeborene weder sein Stammesmilieu verlassen und es objektiv betrachten, noch ist er im Besitz ausreichender intellektueller und sprachlicher Mittel, um dergleichen auszudrücken«  (S. 493). Ebenso schreibt Descola (1996): »Die zugrundeliegende Logik, die durch gelehrte Analyse aufgedeckt wird, findet nur selten Eingang in das Bewußtsein der Angehörigen der Kultur, die untersucht wird. Sie sind ebensowenig imstande, sie in Worte zu fassen, wie ein kleines Kind imstande ist, die grammatischen Regeln einer Sprache zu formulieren, die es nichtsdestoweniger beherrscht« (S. 144).

14  Levi-Strauss (1949a, S. 239).

15  Rosaldo (1989, S. 180). Dazu schreibt Bourdieu (1990): »Die unzulässige Projektion des Subjekts auf das Objekt wird nirgends deutlicher als bei der primitivistischen Teilnahme des verzauberten oder mystifizierten Anthropologen, der, wie beim populistischen Eintauchen, so tut, als gäbe es eine objektive Distanz zum Objekt, um das Spiel wie ein Spiel zu spielen, während er auf den Augenblick wartet, wo er das Spielfeld verlassen und über das Spiel sprechen kann. Das heißt, daß teilnehmende Beobachtung ein Widerspruch in sich selbst ist (wie jeder bestätigen kann, der es einmal versucht hat)« (S. 34).
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16  Bourdieu (1977) hat als erster dargelegt, daß der objektivierende Blick sich nachteilig auswirkt und zugleich einen Stillstand der Zeit bewirkt. Siehe dazu Bourdieu (1990, S. 26) über die Grenzen des Objektivismus. Levi-Strauss (1963a, S. 406) schreibt, daß »der Anthropologe der Astronom der Sozialwissenschaftler ist.«

17  Tsing (1993) spricht von den »Konventionen des Faches, durch die Be-herrschung und Beschreibung miteinander verbunden sind« (S. 32). Siehe dazu auch Lewis (1973) und Said (1978). Foucault (1961) wies als erster auf den Machtanspruch hin, der Teil des klinischen Blicks der Sozialwissenschaften ist. Zum Thema kulturübergreifende Sprache ohne Verfälschungen siehe Bourguignon (1970, S. 185).

18  Levi-Strauss (1991a, S. 2)

19  Das Wort >Schamane< kommt von dem tungusischen Wort  saman,  dessen ursprüngliche Etymologie ein Fremdwort sein könnte. Manche Autoren vermuteten den Ursprung in China  (sha-men = Hexe), im Sanskrit  [sramana =

buddhistischer Mönch) oder in der Türkei  (kam).  Siehe dazu Eliade (1964).

Lot-Falck (1993, S. 9) spricht von einer »heute allgemein anerkannten«

Etymologie. Demnach stammt der Begriff aus der Sprache der tungusischen Ureinwohner: Die tungusische Wurzel  sam  deutet auf Körperbewegungen hin.

Sie kommt zu der Schlußfolgerung: »Alle Beobachter des Schamanismus ver-merkten die lebhaften Gebärden und Bewegungen, die dem Schamanismus seinen Namen gaben« (S. 18). Doch zehn Jahre später schreibt Lot-Falck: »Der Begriff >Schamane< wurde vom tungusischen  saman   abgeleitet, dessen Ursprung und Etymologie bis heute nicht eindeutig geklärt sind« (1973, S. 3).

Dagegen hält es Diöszegi (1974, S. 638) für wahrscheinlich, daß das tungusische Verb  sa  (= wissen) der Ursprung des Wortes  saman   ist, was demnach >Der Wissende< bedeuten würde. Erstaunhcherweise schließen sich mehrere Autoren dem ersten Text von Lot-Falck an und vertreten die Ansicht, daß  saman  mit der Vorstellung von Bewegung in etymologischer Verbindung steht. Sföke dazu Hamayon (1978, S. 55), Rouget (1980, S. 187) und Chaumeil (1983, S. 10)

20  Für Zusammenfassungen und Bibliographien der anthropologischen Schamanismusforschung im späten 19. und frühen 20. Jahrhundert siehe Eliade (1964), Lewis (1971, S. 178 ff.), Delaby (1976) und Mitriani (1982).

21  Devereux(1956, S. 28f.).

22  Levi-Strauss (1949b, in 1963a, S. 217ff.).

23  Lewis (1971): »Der Schamane ist nicht der Sklave, sondern der Herr des Chaos und der Anomalie. Der Mensch stellt sich den Forderungen der Mächte, die sein Leben beherrschen, und überwindet sie kühn in jenem entscheidenden Initiationsritus, der dem Chaos und der Verzweiflung die Ordnung gegenüberstellt; dadurch verfestigt der
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Mensch seine Herrschaft über das Universum und bestätigt seine Macht über das Schicksal« (S. 188f.). Browman und Schwarz (1979): »Anthropologen verwenden den Terminus «Schamane» zur Beschreibung von Personen in oral-en Kulturen, die aktiv an der Erhaltung und Wiederherstellung gewisser Ordnungsstrukturen beteiligt sind« (S. 6). Hamayon (1982): »Andererseits kann das schamanische System daran erkannt werden, daß es sich selbst in Begriffen von Chaos, das vermieden werden muß, definiert und nicht so sehr m Begriffen von Ordnung, die erhalten werden muß« (S. 30). Hoppäl (1987):

»Der Schamane als Mittler schafft Ordnung und stellt das Gleichgewicht innerhalb seiner Gruppe wieder her, so daß diese Rolle in seiner Kultur sozial eingebunden ist« (S. 93).

24  Noch 1967 schreibt Silverman (1967) in seinem unter dem Titel  Schamanen und akute Schizophrenie  erschienenen Artikel, daß sowohl Schamanen als auch Schizophrene »grob unrealistische Vorstellungen, anomale Wahrnehmungen, schwere emotionale Erregungszustände und bizarre Manierismen zeigen« (S. 22). Seither ist die Vorstellung vom Schamanen als Geisteskrankem weniger verbreitet, endgültig verschwunden ist sie jedoch nicht. Lot-Falck (1973) schreibt, »man könne kaum in Frage stellen, daß Schamanen keine normalen Menschen sind« (S. 4); Hultkrantz (1978): »Unsere Schlußfolgerung ist demnach, daß der Schamane eine hysteroide Disposition hat, die jedoch nicht zu einer Geisteskrankheit führt« (S. 26). Perrin (1992a) schreibt: »Anders gesagt, die ersten Schamanen mögen sehr wohl >echte Hysteriker< gewesen sein, bis dann das von ihnen etablierte System als logische und formale Repräsentation akzeptiert wurde, das zwar hysterische Elemente enthält, die jedoch jetzt nur noch zur Hälfte von ihrem psycho-logischen Ursprung abhängen« (S. 122). Noll (1983) liefert einen Beweis für den grundlegenden Unterschied zwischen Schamanismus und Schizophrenie.

25  Browman und Schwarz (1979, S. 7). Zu der Definition des Schamanen als Unterhalter siehe Halifax (1981, S. 12).

26  Taussig (1987) schreibt: »Doch was würde geschehen, wenn wir statt-,_.

dessen die alte Bedeutung beibehielten, die Störung des Rituals einerseits und andererseits der Geschichte der größeren Gesellschaft, zu der das Ritual gehört? Aus meiner Erfahrung mit den Putumayo-Schama-nen weiß ich, daß sie genau das tun und daß die magische Macht eines Bildes wie das des Huitoto darin liegt, daß es ständig alles in Frage stellt und die Suche nach Ordnung umerläuft« (S. 390). Brown (1988) diskutiert die anti-strukturale Welt der Aguaruna-Schamanen und sieht darin Kampf, Ungewissheit, Ambivalenz und teilweise Offenbarungen. Nach Brown besteht die Funktion der Offenbarungen des Schamanen darin, Unordnung vom menschlichen Körper in Körperpolitik zu überführen (S. 115, 103,102).
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27  Dazu Eliade (1964) S. 5 (»auf Trancezustände spezialisiert«), S. 96f.

(»Geheimsprache«), S. 126ff. und 487ff. (Schlingpflanzen, Seile, Leitern) und S. 9 (»Geister vom Himmel«).

28  Siehe Hamayon (1990, S. 31 f. - latenter Mystizismus). Delaby und Hamayon, zitiert in Chaumeil (1983) S. 16 (Symbole aus ihrem Kontext reißen), Hamayon (1978) S. 55: »Eliades Mystizismus verstümmelt und verzerrt die Fakten und zerstört den soziokulturellen Aspekt der Institution «Schamane»

und seiner Praktiken« sowie Chaumeil (1983) S. 17 (diese mystische Sackgasse, in die Eliade das Phänomen hineinführt). Alle diese Angaben finden sich als Zitate in Chaumeil (1983, S. 16ff.). Taussig (1992, S. 159) nennt Eliades Buch »ein potentiell faschistisches Abbild der Heilmethoden der Dritten Welt«.

29  Geertz (1966, S. 39). Außerdem schreibt Taussig (1989, zitiert in Atkinson 1992, S. 307), daß »Schamanismus eine moderne, im Westen erfundene Kategorie ist, eine künstliche Konkretisierung disparater Praktiken und Folkloreteilchen ... Überreste alter Mythen, vermischt mit der politischen Zielsetzung von Universitäten und ihren Fachbereichen, Lehrplänen, Juroren von Zeitschriften, Artikelschreibern und Finanzierungsorganismen.« Der erste Anthropologe, der das Schama-nismuskonzept kritisierte, war Van Gennep, der 1903 gegen die Verwendung eines obskuren sibirischen Wortes zur Beschreibung von Glauben und Bräuchen der »halb-zivilisierten Gesellschaften der ganzen Welt« protestierte (S. 52).

30  Siehe Levi-Strauss (1963b)

31  Luna (1986, S. 62, 66)

 

Kapitel 3: Die Mutter der Mutter des Tabaks ist eine Schlange 32  Siehe dazu Swenson und Narby (1985, 1986), Narby (1986), Beauclerk, Narby und Townsend (1988) sowie Narby (1989).

33  Bis vor kurzem und aus unbekannten Gründen wurden die Ashamnca mit dem spanischen Namen >Campas< bezeichnet, wobei die Etymologie dieses Wortes nicht bekannt ist. Weiss  (1969)  schreibt dazu: »“Campa“ ist kein Wort aus der Sprache der Campa« (S. 44). Seiner Meinung nach stammt es aus der Quechua-Sprache, wo das Wort «tampa» «verwirrt, verstört» bedeutet, oder auch

«ttampa» («aufgelöst») (S. 61). Doch sind sich die Spezialisten über die genaue Etymologie des Wortes nicht einig; siehe dazu Varese (1973, S. 139ff.).

Renard-Casevitz (1993) gibt als Grund für die Verwendung des Wortes

«campa» folgendes an: »“Campa“ ist kein Ethnonym, doch hat sich der Begriff eingebürgert ... Ich verwende «campa», weil ich einen Begriff brauche, um alle Arawak-Untergruppierungen zu bezeichnen, die ein bemerkenswertes gemeinsames kulturelles Merkmal haben: Bei allen, außer bei den Piro, ist Krieg innerhalb der Ethnie verboten« (S. 29, 31). Eine der 184
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ersten Forderungen der Ashaninca-Organisationen in den achziger Jahren war, man möge sie noch nicht länger mit einem Namen bezeichnen, den sie in ihrer Sprache nicht verwenden.

34  Dazu Weiss (1969, S. 93, 96ff., 201).

35  Dazu Weiss (1969, S. 1071'f., 199ff.). Das Zitat steht auf S. 222.

36  Weiss (1969, S. 200).

37  Ein detaillierter Bericht über dieses Experiment findet sich in Narby (1990, S.

24ff.)

 

Kapitel 4: Rio: Rätsel und Erkenntnisse 38  Die Übertragung von Eigentumstiteln war in acht Fällen erfolgreich und deckte insgesamt 2303617 Hektar Land ab, das entspricht 23000 km2. Fast alle Projekte, die ich bei Gruppen, Stiftungen, Einzelpersonen oder sogar einer Regierungsorganisation  vorstellte, wurden finanziert und erfolgreich zu Ende gebracht. Einzelheiten zu diesen Projekten bei »Nouvelle Planete«, CH-1042

Assens, Schweiz.

39  In der Erklärung von Rio heißt es: »Eingeborenen Bevölkerungsgruppen und ihren Lebensgemeinschaften ... kommt aufgrund ihres Wissens und ihrer traditionellen Lebensformen eine grundlegende Rolle in Fragen der Umwelt und Entwicklung zu. Die Staaten sollen deren Identität, Kultur und Interessen anerkennen und gebührend unterstützen und ihnen zugunsten einer nachhaltigen Entwicklung eine wirksame Beteiligung ermöglichen (Grundsatz 22). In der Agenda 21 wird die Bedeutung der territorialen Rechte der indigenen Völker sowie ihre Selbstbestimmung in Entwicklungsfragen unterstrichen (Kapitel 26). Die »Walderklärung« betont die Achtung der Rechte und Interessen indigener Völker und ihre Einbeziehung in Fragen der Wald-und Forstpolitik (Punkt 2d, 5a und 13d). Die Konvention über die biologische Vielfalt spricht von der Bedeutung des Wissens und der Arbeits-praxis der indigenen Völker und fordert deren gerechte Entlohnung (Punkt 8), 10c; lOd). Die Konferenz von Rio war ein deutlicher Wendepunkt für die Rechte der eingeborenen Völker. Noch fünf Jahre zuvor wurde das Problem dieser Rechte von den meisten internationalen Entwicklungs-und Umweltorganisationen weitgehend ignoriert.

40  So erklärte beispielsweise der Vizepräsident der  Body Shop and Sha-man Pharmaceuticals:  »Unsere Firma verpflichtet sich, direkte und unmittelbare Gewinnanteile an die eingeborenen Völker zu übergeben, sowie an die Länder, in denen sie leben« (King, 1991, S. 21).

41  Diese Zahlen stammen von Farnsworth (1988, S. 95) bzw. Eisner (1990, S.

198) und Elisabetsky (1991, S. 11).

42  Schätzungen über die Zahl der «höheren», d.h. Pflanzen mit Blüte, gehen von 250000 bis 750000. Wilson (1990) schreibt dazu: »Wie groß ist die Artenvielfalt in der Welt? Die Antwort ist bemerkenswert: Nie-185
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mand kennt auch nur annähernd die Anzahl der Arten. Mit Hilfe von Monographien, Enzyklopädien und großzügig unterstützt von Spezialisten habe ich kürzlich die Zahl der beschriebenen Arten, d.h. der Arten, die einen wissenschaftlichen Namen haben, geschätzt und kam auf ein Gesamtergebnis von 1,4 Millionen. Diese Zahl ist vermutlich auf plus/minus 100000 Arten genau. Die meisten Biologen sind jedoch der Ansicht, daß die tatsächliche Anzahl mindestens 3 Millionen beträgt und ebensogut auch 30 Millionen oder mehr betragen könnte. Für die meisten speziellen Pflanzengruppen ist der tatsächliche Umfang der Artenvielfalt immer noch etwas, worüber gerätselt wird« (S. 4).

43  Die Konvention über die biologische Vielfalt erwähnt die Bedeutung

«gerechter Aufteilung der Vorteile» für das Wissen der Eingeborenen, versäumt es jedoch, einen diesbezüglichen Apparat einzurichten. Die Kari-Oca-Erklärung, die von den Delegierten der Weltkonferenz der indigenen Völker über Landbesitz, Umwelt und Entwicklung (Mai 1992) unterzeichnet wurde, stellt dazu folgendes fest: »Die (gewaltsame) Aneignung traditioneller Heilmittel und traditionellen Wissens der eingeborenen Völker soll als Verbrechen gegen die Völker betrachtet werden« (Punkt 99). Weiter heißt es:

»Als Schöpfer und Erhalter von Kulturen, die der Menschheit Wissen, Werte und Erfahrungen gebracht haben und diese weiterhin mit ihnen teilen, fordern wir eine Garantie für unser intellektuelles und kulturelles Eigentum. Wir fordern auch, daß der Organismus zur Durchsetzung unserer Forderungen unsere Völker begünst-igt. Die Achtung vor unserem geistigen Eigentum muß auch die Rechte üb-er genetische Ressourcen, Genbanken, Biotechnologie Informationen über Programme, die die Artenvielfalt betreffen, einschließen« (Punkt 102). Siehe dazu auch Christiansen (1994) und Narby (1992).

44  Tubocurarin ist der am besten bekannte aktive Bestandteil des am Amazonas verwendeten Curares, doch wie Mann (1992) ausführt, ist C-Toxiferin ungefähr 25mal wirksamer. Jedoch »werden beide Substanzen weit übertroffen von anderen, rein synthetischen neuromus-kulären Blockern wie Pancuronium und Atracurium. Wie Tubocura-rm haben diese Blocker eine starre molekulare Struktur mit zwei positiv geladenen Stickstoffatomen mit ähnlicher räumliche Anordnung wie im Tubocurarin. Dadurch sind sie in der Lage, sich an den gleichen Acetylcholinrezeptor zu binden und damit die biologische Aktivität von Tubocurarin nachzuahmen, denn die Entfernung zwischen den kationischen Zentren (N+ und N+) ist annähernd die gleiche« (S. 29f.). Über die Anfänge der Verwendung von Curare in der Medizin siehe Blubaugh und Linegar (1948).

45  Eine relativ vollständige Liste der verschiedenen, im Amazonasbecken für die Herstellung von Curare verwendeten Pflanzenarten findet sich 186
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in Schuhes und Raffauf (1990, S. 265 und 305ff.). Bisset (1989) weist darauf hin, daß die chemische Wirkung der Curarearten des Amazonasgebiets bisher nur wenig verstanden wird. Die meisten dieser muskellähmenden Substanzen enthalten Pflanzen der Gattung  Strychnos   oder   Chondodendron   oder eine Mischung aus beiden. Je nach Rezept werden noch weitere Zusatzstoffe beigemischt, deren genaue Funktion nicht bekannt ist, doch scheinen sie die Wirkung der Hauptbestandteile zu verstärken. Außerdem gibt es einen Bericht aus erster Hand von Manuel Cördoba (in Lamb 1985) über die Herstellung von Curare zu Heilzwecken. Darin erwähnt er wiederholt die Warnung, »die Dämpfe mit ihrem angenehmen Duft« zu meiden, und zitiert das Beispiel eines deutschen Zoologen, der daran starb (S. 97f.). Persönliche Berichte über die Curareherstellung sind selten, da die Curare-rezepte meistens eifersüchtig gehütete Geheimnisse sind.

46  Dazu Reichel-Dolmatoff (1971, S. 24 und 37).

47  Texte zur Illustration der Bedeutung des Wissens der Amazonasvölker mit zahlreichen Hinweisen auf Curare,  Philocarpus jaborande  und  tikiuba  finden sich in der Sondernummer von  Cultural Survival Quarterly (Band 15, Nr. 3).

Diese Sondernummer und speziell die Artikel von Elisabetsky (1991), Kloppenberg (1991) und King (1991) sind dem Problem des geistigen Eigentums der indigenen Völker gewidmet. Zu Hinweisen auf  Couroupita guienensis   und   Aristolochia   siehe Rouhi (1997). Zu jüngeren Arbeiten über nicht identifizierte Pflanzen der Pharmakopöa der eingeborenen Völker siehe Bahck, Elisabetsky and Laird (1996), besonders auch den Artikel von Wilbert (1996) sowie Schuhes und van Reis (1995).

48  Dazu Luna (1986, S. 57)

49  Schuhes und Raffauf (1992, S. 58). Davis W. (1996) schreibt: »... Richard Evans Schultes, der größte Ethnobotamker, ein Mann, dessen Expeditionen ihn im Pantheon neben Charles Darwin, Alfred Rüssel Wallace, Henry Bates und seinen eigenen Helden, den unermüdlichen englischen Ethnobotamker und Forscher Richard Spruce setzen« (S. 11). Davis' Buch ist ein Genuß, wunderbar geschrieben und gut re-cherchiert.

50  Slade und Bentall (1988) schreiben. »Wird ein öffentliches oder privates Geschehen umgangssprachlich mit den Worten «real» bzw. «einge-bildet» beschrieben, dann führt das definitionsgemäß dazu, daß das

«Imaginierte» fälschlich für «real» gehalten wird« (S. 205). Hare (1973) schreibt: »Wir wollen statt dessen eine Halluzination als eine subjektive sensorische Erfahrung definieren, die aus einem kranken Geist kommt und pathologisch interpretiert wird« (S. 474). Websters dritte Auflage des  Neuen Internationalen Wörterbuchs  definiert Halluzination folgendermaßen:

»Wahrnehmung von Objekten ohne Realitätsgehalt; Empfindungen, die für gewöhnlich ohne äußeren Anlaß durch
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eine Störung des Nervensystems hervorgerufen werden; ... ein völlig unbegründeter oder mißverstandener Eindruck bzw. Vorstellung; eine Wahnvorstellung.«

51  Laut Renck (1989), der die wissenschaftliche Literatur zu diesem Thema zusammenfaßte und sich auf die Arbeit von Tavolga stützt, gibt es sechs Kommunikationsstufen: die vegetative Stufe (Farbe der Blumen, Beschaffenheit des Fells), die tonische (Duft der Blumen, Körperwärme), die phasische (das Chamäleon ändert seine Hautfarbe, der Hund stellt die Ohren auf), die beschreibende (der Hund knurrt), die symbolische (manche Affen sind fähig, sich mit Hilfe abstrakter Zeichen zu verständigen) und die linguistische Stufe (das einzig bekannte Beispiel dafür ist die von Menschen gesprochene Sprache«, S. 4).





Kapitel 5: Der stereoskopische Blick

52  The Young Gods und Musik von Steve Reich.

53  Zum visuellen System siehe Crick (1994, dt. 1994, S. 24 und 159) sowie Penrose (1994) der etwas ausführlicher ist. Zu den derzeitigen Grenzen des Wissens über das Bewußtsein siehe Horgan (1994).

54  Zu den Ausnahmen zählt Hofmann (1983, S. 28f.). Er schreibt: »Doch kennen wir die biochemischen Mechanismen nicht, die den psychischen Effekt von LSD bewirken.« Grinspoon und Bakalar (1979, S. 240) schreiben über die Haupteffekte von Halluzinogenen: »Unsere einzig wirklich sichere Schlußfolgerung besagt, daß die psychedelische Wirkung mit dem Neurotransmitter 5-Hydroxytryptamin, besser bekannt unter dem Namen Serotonin, in irgendeiner Weise in Beziehtfiag steht. Viel mehr als diese Tatsache ist nicht bekannt.« Iversen und Iversen (1981) schreiben: »Wir sind immer noch bemerkenswert unwissend darüber, auf welcher wissenschaftlichen Basis irgendeine dieser Drogen wirkt.« Eine Übersicht über die zahlreichen Studien der fünfziger und sechziger Jahre zu Halluzinogenen und Halluzinationen findet sich in der Bibliographie von Hoffer und Osmond (1967) sowie in Slade und Bentall (1988).

55  Schultes und Hofmann (1979, S. 173).

56  Psilocybin, das in mehr als hundert Pilzarten vorkommt, ist eine enge Variante  des  Dimethyltryptamin.   Schultes  und  Hofmann  (1980) schreiben dazu: »Ableitungsuntersuchungen haben gezeigt, daß Psilocybin ein 4-phosphoryloxy-N,N-Dimethyltryptarmn ist. Eine Hydrolyse von Psilocybin ergibt eine äquimolekulare Menge von Phosphorsäure und Psilocin, das ein 4-hydroxy-N,N-Dimethyltryptamin ist« (S. 74). LSD hat die hundertfache Wirkung von Dimethyltry'pta-min. Ein Vergleich zwischen LSD und Psilocybin findet sich in Hofmann (1983, S. 115). Strassman et al. (1994) beschreiben die ungefähre Dimethyltryptamin-Basis-Dosis.
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57  Grinspoon und Bakalar (1979) schreiben: »Der Begriff «Halluzination» ist viel zu grob für die Beschreibung der durch Drogen wie LSD induzierten verfeinerten Wahrnehmung oder Faszination, dem Gefühl von Bedeutung, die vertrauten Gegenständen gegeben wird, die lebhaften Bilder bei geschlossenen Augen, die Visionen in einem subjektiven Raum und die visuellen und kinästhetischen Verzerrungen. Wenn Halluzinationen eher definiert sind als das Unvermögen zur Realitätsprüfung und nicht als bizarre und lebhafte Sinneseindrücke, dann können diese Drogen kaum halluzinogen genannt werden« (S. 6f.). Den Begriff «pseudohalluzinogen» halten die Autoren jedoch für unpassend, auch wenn sich damit exakt die Wirkungen von Substanzen wie LSD und MDMA (Ecstasy) beschreiben lassen. Slade (1976) schreibt: »Die Erfahrung einer echten Halluzination durch Meskalin und LSD-25-Vergiftung kommt vermutlich nur sehr selten vor« (S. 9). Zur Diskussion über das Konzept «Pseudohalluzmation» siehe Kräupl Taylor (1981). Zur Entwicklung der Beziehung zwischen Wissenschaft und Halluzinogenen siehe Lee und Shlain (1985). Abschließend muß noch erwähnt werden, daß das synthetische Produkt, das unter dem Namen «Ecstasy» bekannt ist, sich von den anderen hier aufgeführten Substanzen dadurch unterscheidet, daß es anscheinend neurotoxisch ist und die serotoninproduzierenden Zellen des Gehirns zerstört (siehe dazu McKenna und Peroutka 1990).

58 Neben

den

72

ayahuasca-trinkenden  Völkern des westlichen Amazonas gibt es noch andere, die verschiedene Pulver pflanzlichen Ursprungs schnupfen, in denen Dimethyltryptamin enthalten ist. Manche Völker lecken auch eine Paste, die Dimethyltryptamin enthält. Beides wird aus verschiedenen Pflanzen hergestellt   (Virola, Anadean-thera, Iryanthera  etc.). Welche Pflanzen verwendet werden, hängt von der Gegend ab. Auch die Ureinwohner der Karibik scheinen diesen Brauch praktiziert zu haben, ehe sie im Lauf des 16.

und 17. Jahrhunders ausgerottet wurden.

59  Wie bereits in Kapitel 2 erwähnt, ist die genaue chemische Zusammensetzung von   ayahuasca   nach wie vor nicht bekannt. In diesem Zusammenhang muß angeführt -werden, daß, entgegen jüngeren Untersuchungen, die das Dimethyltryptamin für den entscheidenden Bestandteil des Getränks halten, für die  ayabuasqueros   der beta-Karbolin enthaltende  Banisteriopsis caapi   der wichtigste Bestandteil ist, während  Psychotria viridis (mit Di-methyltryptamingehalt) nur ein Zusatz ist. Siehe dazu Mabit (1988) sowie Mabit et al. (1992). Von den wissenschaftlichen Untersuchungen über die Wirkung von Dimethyltryptamin halten die Studien von Szära (1956, 1957, 1970), Sai-Halasz et al. (1958) sowie Kaplan et al. (1974) diese Substanz für ein «Psychomimetikum» bzw. ein «Psychotogen», d.h., eine Substanz, die eine Psychose vortäuscht bzw. auslöst. Die einzige «wertneutrale» Untersu-189
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chung, die ich fand, ist die von Strassman et al. (1994). In einem Punkt jedoch stimmen alle Studien überein: Dimethyltryptamin erzeugt echte Halluzinationen, bei denen die normale Realität in überzeugender Weise durch die Visionen ersetzt wird. Strassman et al. (1994) schreiben: »Der Realitätsbezug war dahingehend beeinträchtigt, daß die Versuchspersonen häufig das Versuchssetting nicht bemerkten, da sie völlig von den Phänomenen absorbiert waren« (S. 101). Abschließend soll noch angemerkt werden, daß es etliche interessante nichtwissenschaftliche Untersuchungen gibt, und zwar von Menschen, die die Substanz selbst genommen haben. Diese Berichte finden sich in Stafford (1977, S. 283ff.) und in den Schriften von Terence McKenna (1991).

60  Slade und Bentall (1988) erklären das schwindelerregende Tempo mancher visueller Halluzinationen mit den bekannten Effekten der Zeitverzerrung durch Halluzinogene, doch im Licht meiner eigenen Erfahrung halte ich diese Erklärung für unzureichend: Unter dem Einfluß von  ayahuasca   liefen die Bilder mit unvorstellbarer Geschwindigkeit vor meinem inneren Auge ab, ohne daß ich jedoch in anderen Bereichen meiner inneren Wirklichkeit eine Zeitbeschleunigung feststellen konnte. Siegel und Jarvik (1975) fassen die übliche wissenschaftliche Theorie über den internen und zerebralen Ursprung halluzinatorischer Bilder folgendermaßen zusammen: »Der Begriff «Halluzinationen», dieser Komplex innerer Erinnerungsbilder, ist keine neue Idee und hat auch keine radikale Wirkung, und zwar deshalb nicht, weil er an ein intuitives Gefühl dafür appelliert, was logischerweise daraus gefolgert werden kann. Wenn jemand etwas halluziniert was gar nicht vorhanden ist, dann muß der Wahrnehmungsreiz (d.h., das Bild) irgendwoher kommen. Für einen normalen Menschen ist es nicht logisch, von einem auditorischen Stimulus auf

«Stimmen, die zu mir sprechen» zu schließen, auf «Radiowellen von einem anderen Planeten» oder auf hellsichtige Verbindung mit einem geliebten Toten.

Es ist auch nicht logisch, einen visuellen Stimulus für real zu halten (z.B.

«Dieses grüne Männchen ist wirklich hier») oder zu glauben, der Stimulus sei in der eben eingenommenen Droge enthalten (z.B. «Gott ist in LSD»).

Logischer ist die Schlußfolgerung, daß derartige Phänomene aus im Gehirn gespeicherter Information kommen, das heißt, aus dem Gedächtnis« (S. 146).

61  Im 19. Jahrhundert beschrieben der Botaniker Richard Spruce und der Geograph Manuel Villavicencio ihre persönliche Erfahrung mit  ayahuasca; Auszüge aus ihren Berichten finden sich in Reichel-Dolmatoff (1975, Kap. 2).

Innerhalb der Anthropologie zeichnet sich derzeit eine Rangfolge der Positionen ab zu der Frage der persönlichen Erfahrung eines Forschers mit Halluzinogenen. Taussig (1986), der das kolumbianische Wort  yage   für ayahuasca  verwendet, schreibt folgendes: 190
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»Eine «durchschnittliche» yagé-Erfahrung gibt es nicht, das ist alles. Ir-gendwann muß man über den eigenen Schatten springen und eigene yagé-Nächte in eigenen Worten beschreiben« (S. 406). Am anderen Ende des Spektrums steht Chaumeil (1983), der schreibt: »Mehr noch, ich wurde niemals wirklich in schamanische Praktiken eingeweiht, das gab mir die Möglichkeit, das Phänomen als Außenstehender zu sehen und war gleichzeitig die Garantie für eine gewisse >Objektivität<« (S. 9). Obgleich mir Taussigs Perspektive näher steht - sein Buch regte mich an, darüber nachzudenken, wie ich das Thema der Amazonas-Hallu-zinogene anschneiden könnte —, fand ich Chaumeils Buch nützlicher zur Klärung technischer und inhaltlicher Fragen.

Das beweist, daß es durchaus möglich ist, ein guter Filmkritiker zu sein, ohne je einen Film mit eigenen Augen gesehen zu haben, nur durch geduldiges und methodisches Befragen von Filmfans - wie Chaumeil es mit den Yagua-Schamanen machte

62  Harner (1968, S. 28f.).

63  Buchillet (1982, S. 261).

64  Alle Zitate in Harner (1980, S. 1 ff., dt. S. 23 ff.).

65  Reichel-Dolmatoff (1981, S. 81).

66  A.a.O. S. 87.

67  A.a.O. S. 78.

68  Die beiden Zitate sind aus Chaumeil (1983, S. 148f.). Die «Himmelsschlange»

wurde der Zeichnung mit dem Titel >Schema 1< entnommen, die sich zwischen S. 160 und 161 auf der Seite ohne Seitenzahl befindet.

 

Kapitel 6: Auf der Suche nach Entsprechungen 69  Die meisten Autoren berichten, daß  ayahuasca  in völliger Dunkelheit getrunken wird, weil dadurch eine gewisse Stille gewährleistet ist und die Visionen verstärkt werden; dazu Kensinger (1973, S. 10), Weiss (1973, S. 43), Chaumeil (1983, S. 99), Luna (1986, S. 147) und Baer (1992, S.  87).  Gebhart-Sayer (1986) schreibt, daß die Schamanen der ShipibqrCombo warten, bis das Herdfeuer und die Lampen der Nachbarn erloschen sind, ehe sie  ayahuasca trinken, »weil Licht während der Visionen den Augen schaden könnte« (S.

193). Reichel-Dolmatoff (1972, S. 100) berichtet jedoch, daß die Tukano ayahuasca  beim Licht einer roten Fackel trinken. Luna (1986, S. 145) schreibt, einer seiner Informanten   hätte   gelegentlich   an   Sitzungen   teilgenommen, die an mondhellen Abenden stattfanden, und Whitten (1976, S. 155) beschreibt eine Sitzung, die »an einem schwach brennenden Feuer« stattfand.

70  Zu der Bananen-und Fischdiät der  ayahuasqueros  siehe Metraux (1967, S.

84), Lamb (1971, S. 24), Reichel-Dolmatoff (1975, S. 82), 191
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Whitten (1976,S. 147), Chaumeil (1983, S. 101), Luna (1984, S. 145) sowie Descola (1996, S. 339). Den Zusammenhang zwischen dieser Nahrung und Neurotransmittern fand ich nur ein einziges Mal erwähnt, nämlich in einer Rede von Terence McKenna (1988, Cassette 5, Seite B). Zur Serotoninkonzentration in Fisch und Bananen siehe Hoffer und Osmond (1967, S. 503). Kurz zusammengefaßt läßt sich dazu folgendes sagen: Substanzen wie Dimethyltryptamin nehmen den Platz von Serotonin an den entsprechenden Rezeptoren ein. Dadurch steigt der Serotoningehalt im synaptischen Spalt.

Längerfristig verhindert dieser Vorgang bei häufigem Gebrauch (von Halluzinogenen) die Serotoninbildung im gesamten Gehirn; dies sind genau die Bedingungen, unter denen die  ayahuasqueros   Bananen und Fisch essen.

Pierce und Peroutka (1989) schreiben dazu. »Biochemische Untersuchungen haben gezeigt, daß Indolealkylamine (wie Dimethyltryptamin und LSD) den 5-HT-(Serotonin-)-Stoffwechsel verhindern, den 5-Hydroxindoleaceticsäure-spiegel senken und die synaptosomalen 5-HT-Spiegel anheben« (S. 120). Über die Ernährung von  ayahuasquero-Schülern   bei den Achuar schreibt Descola (1996): »Die Ernährung ist erschreckend eintönig, sie beruht weitgehend auf Bananen (aus denen die Samen entfernt werden müssen) und gelegentlich einem kleinen Fisch« (S. 339). Seine Erklärung für diese

»Nahrungsmittelverbote« oder »Tabus« lautet folgendermaßen: »Auch wenn Tabus uns irrational erscheinen, muß man sie doch als das Resultat von klassifizierendem Denken betrachten. Weil Tabus die Aufmerksamkeit auf ein System konkreter Eigenschaften lenken, die nur bei einer begrenzten Anzahl Gattungerkin der Natur vorhanden sind - Eigenschaften, die hervorheben, daß kein Mensch wie der andere ist, dadurch daß das Fleisch dieser Tiere ihm oder ihr zeitweise oder für immer verboten ist - zeugen sie von dem Wunsch, Ordnung in das Chaos der Welt der Natur und der Welt der menschlichen Gesellschaft zu bringen und zwar nur auf der Basis von Kategorien physischer Erfahrung« (S. 304).

71  Suren Erkman, persönliche Mitteilung (1994).

72  Das Zitat stammt aus Townsley (1993, S. 452 und 456). Für die  ayahuasqueros sind im allgemeinen die Mütter bzw. die belebten Wesenheiten der Pflanzen ihre Wissensquelle. Chaumeil (1983) schreibt über den Schamanismus der Yagua: »Jede Initiation beginnt damit, daß ein Sud aus halluzinogenen Pflanzen oder aus Pflanzen, die für halluzinogen gehalten werden, getrunken wird. Dadurch wird der Novize fähig, die unsichtbare Welt wahrzunehmen und renuria,  die Essenz des Lebens und der Dinge zu «sehen», insbesondere die Mütter   der Pflanzen, die die eigentlich Wissenden sind. Die Bedeutung der Halluzinogene für den Prozeß des Wissenserwerbs wird an dieser Stelle sehr deutlich; der Weg zum Wissen über Halluzinogene ist der am häufigsten be-nutzte. In diesen Sitzungen sucht der Novize den Kontakt zu den 192
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Müttern,  die ihm Wissen übermitteln und zwar viel mehr als der Scha-manenlehrer« (Hervorhebungen im Original, S. 312). Zu diesen  Müttern schreibt Chaumeil:  »Siskatia  - alles, «was lebt», hat eine Essenz, die  hamwo oder  Mutter  genannt wird und auf die der Schamane Einfluß gewinnen kann.

Dagegen ist alles, was keine Mutter hat,  ne sikatia, «unbelebt», «leblos»« (S.

74). Luna (1984) schreibt über die  vegetalistas   in Iquitos: »Meine vier Informanten betonen alle nachdrücklich, daß die Geister der Pflanzen ihnen beigebracht haben, was sie wissen« (S. 142). Gebhart-Sayer (1986, 1987) berichtet das gleiche von den Shipibo-Combo. Zu Geistern, Müttern und Lebensessenz siehe auch Dobkin de Rios (1973), Chevalier (1982), Baer (1992) und Illius (1992).

73  Metraux (1946) beginnt seinen mit  Zwillingsberoen in der Mythologie Südamerikas   betitelten Artikel folgendermaßen:  »Die wichtigsten Protagonisten südamerikanischer Folklore sind ein Bruderpaar, im allgemeinen Zwillinge. Sie treten als Kulturheroen, Gauner und Verwandler auf. Der Schöpfer-bzw. der Kulturheros selbst tritt selten allein auf. In vielen Fällen hat er einen Partner, der häufig ein mächtiger Rivale ist, jedoch auch eine verschwommene und bedeutungslose Figur sein kann ... Wann immer dieser Partner als Gegenspieler, als boshafte oder mutwillige Figur auftritt, ist das Paar nicht mehr von den Zwillingsheroen zu unterscheiden« (S. 114). Garza (1990) schreibt über den Schamanismus bei den Nahua und den Maya: »In der klassischen Periode der bildenden Kunst sehen wir den Herrscher  nagual   aus dem Maul riesiger prachtvoller - das heißt gefiederter - Schlangen hervorkommen, die das Wasser und die heilige Lebensenergie symbolisieren« (S. 109).

74  Levi-Strauss (1991b, S. 245).

75  Siehe Eliade (1964, S. 129, 257, 326, 430, 487ff.). Über die Einwei-hungszeremonie für junge Schamanen bei den Araukaniern schreibt Metraux (1967): »Zuerst wird  rewe,  die heilige Leiter, vorbereitet, die das Zeichen des Berufs ist.« (S. 191).

76  Wie ich im 2. Kapitel schrieb, beschuldigen die Anthropologen Eliade unter anderem, »Symbole aus ihrem Kontext zu reißen.« Ich gebe zu, daß auch ich seine Arbeit mit einigen Vorurteilen betrachtete. Als ich sein Buch über Schamanismus zum ersten Mal las und mir die häufige Erwähnung von Leitern auffiel, dachte ich, Eliade sei einfach nur besessen von «Ritualobjekten»

exotischer Kulturen. Es gab auch andere Gründe, weshalb sein Buch mir für meine Untersuchung nicht hilfreich schien. Für Eliade (1964, S. 382) ist

«Vergiftung mit Narkotika» ein Zeichen von Dekadenz, ein »gewisser Niedergang der schamanischen Technik«. Mit dieser Ansicht wurde er in den letzten Jahrzehnten des öfteren zitiert, um den Schamanismus Amazomens mit seinem Gebrauch halluzinogener Pflanzen (die mit Sicherheit nicht «narkotisch» sind), abzuwerten. Es muß allerdings daran erinnert werden, daß 193
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Eliade sein Buch ursprünglich 1951 schrieb, d.h. bevor die Wissenschaft sich mit der Wirkung von Halluzinogenen befaßte. Fürst (1994, S. 23) schreibt, daß Eliade gegen Ende seines Lebens seine Meinung änderte. Das Zitat von der

«Regenbogenschlange» stammt aus Eliade (1972, S. 118) Über den Bergkristall schreibt er:  »Ungud (die Regenbogenschlange) gibt dem Medizinmann seine magische Kraft, symbolisiert durch die  kimbas (Bergkristalle)« (S. 87).

77  Campbell (1992, S. 22).

78  Campbell (1992, S. 194).

79  Chevalier und Gheerbrant (1982, S. 867f.). (Hervorhebung im Original) 80  Die Zitate stammen aus Campbell (1992, S. 27, 19, 33).

81  Dazu Campbell (1992, S. 34) sowie Chevalier und Gheerbrant (1982, S. 872).

82  Reichel-Dolmatoff (1975, S. 165). »Das Phänomen der Makroskopie, die Illusion, Gegenstände viel größer wahrzunehmen als sie sind, tritt häufig bei Halluzinationen auf, die durch narkotisches Schnupfpulver hervorgerufen werden« (S. 49). Es erinnert auch an  Alice im Wunderland,  wo Alice winzig klein wird, nachdem sie ein Stück von einem Pilz gegessen hat, auf dem ein Käfer eine Wasserpfeife raucht. Descola (1996) schreibt indessen über seine persönliche Erfahrung mit  ayahuasca: »Merkwürdigerweise verdunkeln diese Visionen nicht die stille Landschaft, von der sie umgeben sind. Es ist eher so, als ob ich durch eine Mikroskoplinse schaute, die mitten in meinem normalen Gesichtsfeld sitzt, und wie ein Fenster mit veränderlichen Maßen wirkt« (S.

207f.).

83  Über die von den Schamanen der Shipibo-Combo wahrgenommene visuelle Musik schreibt Gebhart-Sayer (1986): »Der Geist  (der ayahuasca)  projiziert kleine, leuchtende geometrische Figuren vor die Augen des Schamanen; Visionen, die sich in rhythmischen Wellen bewegen, duften oder glänzen oder auch als die schnell geblätterten Seiten eines Buches voller Muster erscheinen.

Überall sieht der Schamane die Muster, in den Sternenformationen, in den Zahnreihen der Anwesenden, im Hin-und Herschwingen seines Kräuterbündels. Der Schamane ist in der Lage, seine Melodien der leuchtenden Vision anzupassen. »Das Lied ist ein Resultat der Musters«, sagt der Schamane und beschreibt damit das Phänomen einer Transformation des Visuellen ins Akustische. »Nicht ich erschaffe dieses Lied. Es geht durch mich hindurch, als wäre ich ein Radio«, sagt der Schamane. Die Gesänge werden gleichzeitig von allen Beteiligten gehört, gesehen, gefühlt und gesungen« (S. 196). Die Vorstellung, daß  ayahuasqueros  ihre Gesänge direkt von den Geistern lernen, ist allgemein verbreitet. Townsley (1993) schreibt, die Schamanen der Yaminahua seien felsenfest überzeugt, daß die Gesänge nicht endgültig geschaffen sind
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oder ihnen gehören; es sind die  yoshi,  die ihre Gesänge zusammen mit der dazugehörigen Macht den Schamanen «zeigen» oder «schenken», die gut genug sind, sie zu empfangen. So sind es zum Beispiel beim Initiationsprozeß die  yoshi, die dem Initianden Belehrungen erteilen und Macht gewähren; andere Schamanen erleichtern nur den Prozeß und bereiten den Initianden vor, sie «reinigen ihn, damit er die Macht der Geister empfangen kann» (S. 458). Ebenso schreibt Luna (1984):

»Die Geister, die manchmal  doctorcitos  (kleine Ärzte) oder  abuelos  (Großväter) genannt werden, zeigen sich in Visionen und Träumen. Sie zeigen, wie man die Krankheit erkennt, welche Pflanzen verwendet werden sollen und wie man den Tabakrauch richtig einsetzt, wie man die Krankheit aussaugt oder einem Patienten den Geist wiedergibt, wie man sich als Schamane verteidigt, was man essen darf, und - sehr wichtig - sie lehren sie die  icaros,  die magischen Gesänge oder schamanischen Melodien, die die wichtigsten Werkzeuge der schamanischen Praxis sind« (S. 142). Chaumeil (1993) erwähnt die extrem hohen Töne, die die Geister hervorbringen, die mit Yagua-Schamanen in Verbindung treten, genauer gesagt, die

»seltsamen, gleichzeitig gepfiffenen und «gesprochenen» Melodien mit starker weiblicher Konnotation« (S. 415). Über das Lernen der Gesänge durch Nachahmung der Geister siehe auch Weiss (S. 44), Chaumeil (1983, S. 66 und 219), Baer (1992, S. 91) und Townsley (1993, S. 454). Zu den verschiedenen Funktionen der Gesänge (die Geister rufen, mit ihnen in Kontakt treten, die Halluzinationen beeinflussen, heilen) siehe Luna (1986, S. 104ff.). Allgemeiner gehaltene Aussagen finden sich bei Lamb (1971), Siskind (1873), Dobkin de Rios und Katz (1975), Chevalier (1982), Luna und Amaringo (1991, Luna (1992) und Hill (1992). Bellier (1986) schließlich schreibt, daß es bei den  Mai Huna  im peruanischen Amazonien

»undenkbar ist,  yage (ayahuasca)  zu trinken, in die Urwelt (mifia) einzutreten und dabei zu schweigen« (S. 131).

Luna und Amaringo (1991, S. 31,43). Luna schreibt: »Ich fragte Pablo, wie er seine Bilder konzipiert und ausführt. Er sagte mir, er konzentriere sich, bis er ein Bild vor seinem geistigen Auge sähe — eine Landschaft oder eine Erinnerung an eine seiner ayahuasca-Reisen -  und zwar das komplette Bild, mit allen Einzelheiten. Dann projiziert er das Bild auf Papier oder auf Leinwand. >Wenn das getan ist, muß ich nur noch die Farben hinzufügen^ Beim Malen seiner Visionen singt oder pfeift er oft die  icaros,  mit denen er während seiner Zeit als  vegetalista   arbeitete. Dann kommen die Visionen wieder, so klar, als wäre er mittendrin. Ist das Bild einmal fest in seinem Geist verankert, kann er gleichzeitig an mehreren Gemälden arbeiten.

Er weiß ganz genau, wohin eine Zeichnung oder eine Farbe gehört. An seinen Zeichnungen und Gemälden muß nichts korrigiert werden - in den fünf Jahren, seit 195
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wir uns kennen, hat er nie auch nur ein einziges Blatt Papier weggeworfen.

Pablo glaubt, daß er seine Fähigkeit, so deutlich zu visualisie-ren und sein Wissen um Farben zum Teil dem  ayahuasca-Trink  verdankt« (S. 29).

85  Suren Erkmann, persönliche Mitteilung, 1994.

86  Jon Christensen, persönliche Mitteilung, 1994

87  Dazu Crick (1981, dt. 1983, S. 54ff.; S. 78). Er schreibt auch: »Nehmen wir einen in englischer Sprache verfaßten Textabschnitt. Er ist aufgebaut aus einer Menge von etwa dreißig Zeichen (den Buchstaben und Satzzeichen, Großbuchstaben einmal außer acht gelassen). Ein typischer Absatz enthält ungefähr ebensoviele Buchstaben wie ein typisches Protein Aminosäuren. Eine Berechnung, wie wir sie oben angestellt haben, würde also eine entsprechend hohe Zahl von verschiedenen Buchstabensequenzen ergeben. Wenn wir uns nun vorstellen, daß eine Milliarde Affen auf einer Milliarde Schreibmaschinen herumtippt, dann besteht eine verschwindend geringe Aussicht, daß sie selbst während der gesamten Lebensdauer des gegenwärtigen Universums auch nur ein Sonett von Shakespeare richtig zusammenbekommen (S. 55).





Kapitel 7: Von Mythen und Molekülen

88  Angelika Gebhart-Sayer, persönliche Mitteilung, 1995.

89  Die Zitate über den Uroboros sind aus Chevalier und Gheerbrant (1982, S. 716, 868f). Sie schreiben auch, daß der Drachen ek »Himmelssymbol ist, die Macht des Lebens und der Lebensformen, ßr speit die Urwasser des Welteneis aus, das dadurch zum Bild des schöpferischen Wortes wird.« Mundkur (1983) schreibt in seiner erschöpfenden Untersuchung über den Schlangenkult: »Es muß jedoch bezweifelt werden, daß jemals eine Schlange versucht haben könnte, sich in den eigenen Schwanz zu beißen bzw. diesen zu

«verschlucken»« (S. 75).

90  Graves (1955, dt. 1960) beschreibt Typhon folgendermaßen: »Typhon war das größte Ungeheuer, das je das Licht der Welt erblickte. Von seinen Schenkeln abwärts bestand er nur aus sich windenden Schlangen. Seine Arme hatten zahllose Schlangenköpfe anstelle von Händen. Wenn er sie austreckte, waren sie in jeder Richtung hundert Meilen lang. Sein bestialisches Eselshaupt berührte die Sterne, seine ungeheueren Flügel verfinsterten die Sonne, Feuer brach aus seinen Augen, und flammende Lava schoß aus seinem Munde«

(S. 118). Dschuang-Dsi (1981) beginnt sein Buch folgendermaßen: »Im nördlichen Ozean schwimmt ein Fisch, sein Name ist K'un. Niemand kann sagen, wieviele Meilen sein Umfang beträgt. Er verwandelt sich in einen Vogel, sein Name ist P'eng; niemand kann sagen, wieviele Meilen P'engs Rük-ken mißt. Bläht er seine Brust auf und fliegt, dann sind seine Flügel wie 196
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Wolken, die vom Himmel herabhängen. Wenn das Meer wogt, fliegt dieser Vogel zum Südlichen Ozean (der Südliche Ozean ist der himmlische See). Mit den Worten der Großen Geschichten: »Wenn P'eng zum Südlichen Ozean reist, wird das Wasser dreitausend Meilen weit aufgewühlt, der Wind wirbelt es neunzig Meilen hoch, und der Vogel fliegt sechs Monate, ehe ihm der Atem ausgeht« (S. 43). 91 Laureant Ancon, zitiert in Gebhart-Sayer (1987, S. 25).

Eliade (1949, dt. 1954) schreibt: »Ungezählte Legenden und Mythen zeigen uns Schlangen oder Drachen, die in Teichen leben und die Welt mit Wasser versehen« (S. 199). Mundkur (1983) schreibt: »Der bei den Aborigines in Australien am weitesten verbreitete Glaube ist der an die gigantische Regenbogenschlange, ein Urgeschöpf, weitgehend verbunden mit guten Kräften, die Fruchtbarkeit und Wasser schenken. Von ihr (manchmal auch

>ihm<) kommt der als  kimba   bekannte magische Bergkristall, aus dem der Medizinmann seine Macht bezieht« (S. 58). Chevalier und Gheerbrant (1982) schreiben: »Die Ozeane und die Unterwelt, die Urgewässer und die Tiefen der Erde bilden eine einzige materia prima, eine Ursubstanz, die der Schlange zugeordnet wird. Sie ist der Geist der Urgewässer, der Geist allen Wassers, der Wasser der Tiefe wie der Höhe und auch der Gewässer, die auf der Erde fließen« (S. 869). Über  Damballah,  die Große Schlange des haitischen Mythos, schreibt W. Davis (1986): »Auf Erden gebar sie die Schöpfung, sie wand sich durch die geschmolzenen Abhänge und schuf das Bett der Flüsse, die die Erde wie Adern durchzogen und zu Kanälen wurden, durch die alle Lebensessenz floß. In der sengenden Hitze schmiedete die Schlange das Metall, dann fuhr sie wieder gen Himmel und holte den Donnerkeil zur Erde herab, der die heiligen Steine gebar. Dann legte sie sich auf den Pfad der Sonne und nahm deren Natur in sich auf. In den Schichten ihrer Haut lag der Frühling des ewigen Lebens. Vom Zenith ließ sie die Wasser fließen, die die Flüsse füllten, die den Menschen Nahrung gaben. Als das Wasser die Erde berührte, entstand der Regenbogen (weiblich), und die Schlange (hier männlich gesehen) nahm ihn zur Frau. In ihrer Liebe umschlangen sie sich und wurden zu einer kosmischen Helix, die die Himmel überspannte« (S. 177). W. Davis (1996) beschreibt auch die Kosmologie der Kogi-Indianer, wie sie von Reichel-Dolmatoff berichtet wird: »Im Anfang, so erklärten sie mir, war überall Dunkelheit und Wasser. Es gab weder Land noch Sonne noch Mond, es gab auch nichts Lebendiges. Das Wasser war die Große Mutter. Sie war der Geist, der in der Natur herrscht, sie war die Quelle aller Möglichkeiten. Sie war werdendes Leben, Leere, reiner Gedanke. Viele Formen nahm sie an. Als Jungfrau saß sie auf einem schwarzen Stein am Grunde des Meeres. Als Schlange umschlang sie die Welt. Sie war die Tochter des Herrn des Donners, die Spinnenfrau, deren Netz die Himmel umwoben. Als

197

Anmerkungen

Mutter des Eises wohnte sie in einer schwarzen Lagune hoch oben in der Sierra, als Mutter des Feuers wohnt sie in jedem Herd. In der ersten Morgendämmerung begann die Große Mutter ihre Gedanken zu spinnen. Sie nahm Schlangenform an und legte ein Ei in die Leere, und aus dem Ei entstand das Universum« (S. 43); siehe auch Reichel-Dolmatoff (1987). Bayard (1987) schreibt über die Schlangens.ymbolik: »In ihrer Beziehung zu den Tiefen der Urgewässer, die das Wasser des Lebens sind, umschlingen sich die Schlangen und schlingen den Knoten des Lebens, den wir im Osirianischen Weg der druidischen Konzeption vom Nwyre antreffen« (S. 74).

92  Eine menschliche Zelle enthält ungefähr 6 Milliarden Basenpaare (= 6 x 109, das entspricht einer Sechs mit 9 Nullen). Jedes Basenpaar ist 3,3 Ångstrøm lang (1 Ångstrøm = 10-10 m). Multipliziert man diese beiden Werte miteinander, erhält man eine Länge von 1,98 m, allgemein auf 2 m aufgerundet. Weiter: Die Doppelhelix ist 20 Ångstrøm breit (20 x 10~10 m).

Teilt man die Länge durch die Breite, kommt man auf eine Milliarde - siehe dazu Calladine und Drew (1992, S. 3, 16f.). Ein durchschnittlicher kleiner Finger ist mehr oder weniger 1 cm breit; die Entfernung zwischen Paris und Los Angeles beträgt ca. 9100 km. Der Vergleich soll weniger eine genaue Berechnung als eine bildliche Vorstellung vermitteln; tatsächlich ist die DNS

in einer menschlichen Zelle 10% länger - relativ gesehen - als der zentimeterbreite Finger, der von Paris nach Los Angeles reicht. Weiterhin: Innerhalb des weiten Spektrums elektromagnetischer Wellen nimmt das menschliche, Auge nur einen sehr engen Bereich wahr, nämlich von 7 x 10-7m (Rotlicht) bis 4 x 10-7 m (violettes Licht).

De Duve (1984) schreibt: »Selbst mit einem perfekten Gerät kann nichts gesehen werden, das kleiner ist als die halbe Länge des vom menschlichen Auge wahrgenommenen Lichts. Damit liegt die absolute Auflösungsgrenze für ein mit sichtbarem Licht arbeitenden Mikroskop bei etwa 0,25 mm (S. 9); das entspricht 2500 Ångstrøm.

93  Wills (1989) schreibt, der Zellkern habe ein Volumen, das »ungefähr einem Zweimillionstel des Volumens eines Stecknadelkopfes entspricht« (S. 22).

Frank-Kamnetzkij (1993) schreibt: »Wenn wir davon ausgehen, daß die gesamte DNS in einer menschlichen Zelle ein Molekül ist, dann beträgt dessen Länge circa 2 m. Das ist eine Million mal mehr als der Durchmesser des Zellkerns« (S. 42). Dazu gibt es Schätzungen, die besagen, daß die Zahl der Zellen in einem menschlichen Körper bei hunderttausend Milliarden - 1014 -

liegt; siehe dazu Sagan und die Herausgeber der Encyclopaedia Bntannica (1993, S. 995), Pollack (1994, S. 19) und Schiefelbein (1986, S. 40), doch fehlt für diese Zahlenangabe der Konsens. Dawkins (1976, S. 22) nennt die Zahl 1015 (»eintausend Millionen Millionen«); Margulis und Sagan (1986) sprechen von 1012 Zellen, doch in der französischen Übersetzung ihres Buches 198
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schreiben sie: »Der menschliche Körper besteht aus 1016 (zehn Millionen Milliarden) animalischen Zellen und aus 1017 bakteriellen Zellen« (1989, S.

65). Die Differenz zwischen 1012 und 1016 liegt in der Größenordnung von 10000! Für meine Berechung der Gesamtlänge der DNS habe ich die Zahl genommen, die offenbar am häufigsten verwendet wird und etwa auf halbem Weg zwischen den Extremangaben liegt. Wenn ich schreibe, da$ unser Körper ungefähr 125 Milliarden Kilometer DNS enthält, dann handelt es sich dabei um eine grobe Schätzung; der richtige Wert kann hundertmal größer oder kleiner sein. Schließlich und endlich: Fliegt eine Boeing 747 fünfundsiebzig Jahre lang mit 1000 km/h, dann ergibt das 657 Millionen Kilometer, das entspricht 0,32 % von 200 Milliarden Kilometern; die durchschnittliche Entfernung zwischen Saturn und der Sonne beträgt 1427000000 km.

94  Die meisten Zellen enthalten 70-80 % Wasser. Dazu Margulis und Sa-gan (1986): »Für alle praktischen Zwecke ist die Konzentration von Salzen im Meerwasser und im Blut die gleiche. Es ist faszinierend, wie das Verhältnis von Natrium, Kalium und Chlorid in unserem Gewebe mit dem der Weltmeere übereinstimmt... was wir weinen und was wir schwitzen, ist im Grunde Meerwasser« (S. 183 f.). Ohne Wasser kann eine Zelle nicht funktionieren.

Dazu schreibt De Duve (1984): »Auch die kühnsten Bakterien brauchen etwas Feuchtigkeit in ihrer Umgebung. Sie können völlige Trockenheit überleben, jedoch in einem Zustand des Schlafes, bei dem alle Prozesse stillgelegt sind, bis sie durch Wasser wieder geweckt werden« (S. 21). Zu der Beziehung zwischen der Doppelhelix-Form der DNS und Wasser siehe Calladine und Drew (1992): »Wir sehen genau, wie die DNS eine Spirale oder eine Schneckenform bildet aufgrund der geringen Wasserlöslichkeit der Basen« (S.

21).

95  Pollack (1994, S.29f.)

96  Beide Zitate stammen aus Margulis und Sagan (1986, S. 115f., 111). Zur Atmosphäre auf der Erde vor dem Auftreten von Leben siehe Margulis und Sagan (1986, S. 41 ff.). Sie schreiben auch: »Barghoorns Entdek-kung von 3,4

Milliarden Jahren alten Bakterien in Swaziland zeigt ein erstaunliches Phänomen: Der Übergang von unbelebter Materie zu Bakterien nahm weniger Zeit in Anspruch als der Übergang von Bakterien zu großen Zellorganismen.

Das Leben begleitete die Erde von einem Zeitpunkt kurz nach ihrer Entstehung an« (S. 72). Die kürzlich entdeckten Spuren biologischer Aktivität, die 3,85

Milliarden Jahre alt sind, zeigen einen Rückgang von Kohlenstoff-13 zu Kohlenstoff-12 im Sedimentgestein in Grönland - dazu Mojzsis et al. (1996).

Hayes schreibt: »Die neuen Funde erweitern offenbar die Geschichtsschrei-bung unseres Planeten bis in seine Sedimente; sie verändern entscheidend frühere Meinungen über diese ältesten Sedimente und lassen kaum Zeit zwischen dem Ende des «letzten schweren Bombardements 199

Anmerkungen

von Festkörpern aus dem inneren Sonnensystem und dem ersten Auftreten von Leben»« (S. 21). Judson (1992) schreibt über Zellen mit Zellkern (Eukarionten): »Eukarionten sind viel größer als Bakterien-proportional wie ein Pferd zu einer Hummel. Sie haben hundertmal soviele Gene und fünfhundertmal soviel DNS« (S. 61).

97  Lewontin (1992) schreibt: »99,999 % aller Arten, die je auf der Erde gelebt haben, sind bereits ausgestorben« (S. 119). Schätzungen über die derzeitige Anzahl von Arten auf der Erde finden sich in Wilson (1990, S. 4: »Die meisten Biologen vertreten die Ansicht, daß die Anzahl heute lebender Arten mindestens 3 Millionen beträgt; es könnten aber auch 30 Millionen oder mehr sein«). Pollack (1994, S. 170) spricht von »fünf bis fünfzig Millionen«. Wilson (1992, S. 346, dt. S. 422) schreibt auch: »Obgleich bislang etwa 1,4 Millionen Arten entdeckt wurden (in dem oberflächlichen Sinne, daß man Exemplare gesammelt und ihnen formale wissenschaftliche Namen beigelegt hat), leben auf der Erde insgesamt zwischen zehn und 100 Millionen Arten.«

98  Wills (1991, S. 36). Zu der Neigung der DNS, sich zu schlängeln (»wie kleine Schlangen, die durch Schlamm gleiten«), und die direkte Beobachtung dieser Bewegung siehe Lipkin (1964, S. 293). Dubochet (1993) schreibt: »Nicht das Enzym rotiert während der Transkription um die DNS, sondern die DNS rotiert um sich selbst und tjgwegt sich dabei wie ein stark gewelltes Transportband«

(S. 2).

99  Zu dem «paradoxen Übergang» siehe Eliade (1964, dt. S. 446). Zum Thema

«Schlange-Drachen» als Wächter der Achse siehe Eliade (1949, S. 250f.; dt. S.

329), Chevalier und Gheerbrant (1982, S. 385) und Roe (1982, S. 118).

100  Pollack (1994, S. 22) beschreibt die DNS als »verschlungene Kletterpflanzen«; Calladine und Drew (1992, S. 24, 42 und 123) bezeichnen sie als »gewundene Leiter«, »Wendeltreppe« und »Schlange«; Blocker und Salem (1994, S. 60) sprechen von einer »Wendeltreppe«; Stocco (1994, S. 37) bezeichnet sie als

»Leiter«; Frank-Kamenetzkij (1993, S. 92) als »Strickleiter«. Das Zitat im Text (»wie zwei Lianen«) ist aus Frank-Kamenetzkij (1993, S. 92). Zum genetischen Urspung von Krebs und den neueren wissenschaftlichen Erkenntnissen zu diesem Thema siehe Sankarapandi (1994) und Jones (1993, dt. 1995).

101  Das Zitat stammt aus Weiss (1969, S. 302). Weiterhin schreibt er: »Das Motiv des Himmelsseils, das wir bereits bei den Kampa und den Machiguenga angetroffen haben und das wir nun auch bei den Piro finden, erweist sich als weit verbreitet unter den Indianerstämmen des Regenwaldes. In der einen oder anderen Form existiert es auch bei den Cashinahua, den Mannahua, den Jivaro, den Canelo, den Quijo, den Yagua, den Witoto, ebenso bei manchen Cuiana-Stämmen (den Korobohana, Taulipang und Warran), den Bacairi, den Umotina, den
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Boror, den Mosetene und den Tiatinagua. Das gleiche wird auch berichtet von den Lengua, den Mataco, den Toba und den Vilela aus der Gegend um Chaco. Ein eindeutiges Äquivalent des Himmelsseils ist das Konzept der Himmelsleiter, die wir bei den Conibo, den Tu-cuna und den Shipaya finden; ebenso auch das Konzept des Himmelsbaums bei den Sherente, den Cairiri, den Chamanoco, den Mocovi und den Tuba; Seil, Leiter und Baum werden verstanden als früheres Verbindungsglied zwischen Erde und Himmel. Dieses Motiv läßt sich sogar noch weiterverfolgen, wenn man es wagt, das Bild einer bis zum Himmel reichenden Pfeilekette als Äquivalent anzuerkennen, das wir bei den Conibo, den Shipibo, den Jivaro, den Waiwai, den Tupinamba, den Chiriguano, den Guarayü, den Cumana und den Mataco finden« (S. 470).

Weiss schreibt auch: »Besonders interessant ist die Tatsache, daß die Tauhpang dieselbe so merkwürdig treppenartig geformte Liane als Himmelsseil identifizieren, die die Campa-Informanten dem Autor als ihre inkiteka  zeigten« (S. 505).

102  In seinem Buch über die Symbolik des Caduceus schreibt Bayard (1987):

»Zuerst einmal muß die Verbindung von Elementen beachtet werden, die wir in allen Kulturen von Indien bis zum Mittelmeerraum finden, auch in Ägypten, Palästina und dem Mesopotamien der sumerischen Kultur: Stein, Säule und Rumpf des Heiligen Baums , alles umschlungen von einer oder zwei miteinander verflochtenen Schlangen ... Der Schlangenkult ist demnach seit Urzeiten mit der Heilkunst verbunden« (S. 161 ff.). Chevalier und Gheerbrant (1982) schreiben: »Die Schlange repräsentiert einen doppelten symbolischen Aspekt: Der eine ist heilsam, der andere schädlich. Der Caduceus zeigt Gegensatz und Gleichgewicht in einem, dabei gehören Gleichgewicht und Polantätä vor allem zum Bild der kosmischen Ströme, die meist durch die doppelte Spirale dargestellt werden.« In der buddhistischen Geheimlehre entspricht der Caduceus beispielsweise der  »Weltachse und  den  Kundalini-Schlangen«,  der kosmischen Energie, die in jedem Lebewesen vorhanden ist (S. 153 f.). Zu der Frage des Alters dieses Symbols siehe auch Boulnois (1939) und Baudoin (1918). Bayard (1987) vertritt die Meinung, daß die beiden Schlangen des Caduceus, das yin-yang des T'ai Chi sowie die hindui-stische Swastika alle eine »kosmische Kraft mit gegenläufiger Bewegung«

repräsentieren (S. 134). Zur Frage der Gleichwertigkeit von Caduceus und yin-yang siehe Guenon (1962, S. 153).

103  Über den Ursprung des Caduceus oder Äskulapstabs als Symbol der Heilkunst herrscht eine gewisse Verwirrung. In der griechischen Mythologie ist der Caduceus-Stab zunächst einmal das Symbol des Gottes Hermes, der laut Campbell (1991) »der archetypische Trickster-gott der antiken Welt« ist.

»Auch Hermes ist androgyn, wie man am Zeichen seines Stabes erkennen sollte« (S. 460). Campbell fügt hinzu,
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daß Hermes der »Schirmherr der Wiedergeburt« ist, »und Gebieter über die Erkenntnisse jenseits des Todes, die seinen Eingeweihten noch im Leben zuteil werden können« (1992, S. 188). Hermes' Stab trägt an der Spitze zwei Flügel und ist demnach eine Variante der geflügelten Schlange. Der Hermesstab wurde jedoch hauptsächlich als Friedenssymbol verstanden und hatte keine medizinische Bedeutung. Der offizielle Caduceus der Heilkunst soll Äskulap gehört haben, einem Heiler, der tatsächlich gelebt hat und etwa 1200 v.Chr. die Heilkunst ausgeübt hat. Viel später erst wurde er zum griechischen Gott des Heilens. Im fünften vorchristlichen Jahrhundert setzten sich Rationalismus und Patriarchat durch, und die Mythen wurden umgedichtet: Zeus, der zunächst als Schlange dargestellt worden war, besiegt das Schlangenungeheuer Typhon mit Hilfe seiner Tochter Athene (»Vernunft«); dadurch wird die Herrschaft der patriarchalen Götter im Olymp befestigt. Gleichzeitig erweckt er Äskulap wieder zum Leben (nachdem er ihn zuvor mit einem Donnerkeil getötet hat) und gibt ihm einen Stab mit einer einzigen Schlange. Laut  Encyclopaedia Britannien  ist »der Äskulapstab das einzig echte Symbol der Medizin.

Der Caduceus mit seinem geflügelten Stab und seinen sich darum herumwindenden Schlangen, der häufig als Medizinsymbol verwendet wird, hat keinerlei Bezug zur Heilkunst, da eitlen Zauberstab des Hermes - oder Merkur - darstellt, des Götterboten und Gottes des Handels«(Bd. I, S. 619). Die Sache wurde noch komplizierter, als das Caduceus-Symbol im zwanzigsten Jahrhundert aus nicht bekannten Gründen wieder aufgenommen wurde -

manchmal mit einer Schlange, manchmal mit zwei. So übernahm 1902 die ärztliche Abteilung der Armee der Vereinigten Staaten den Hermesstab als Symbol, während der amerikanische Ärzteverband kurz darauf den Äskulapstab übernahm (dazu Friedlander 1992, S. 127ff., 146ff.). Der Caduceus mit Schale und Schlange wurde erst 1942 in Frankreich zum offiziellen Symbol der Apotheken (siehe Burnand 1991, S. 7). Die Apotheker, die ich darüber befragte, sagten samt und sonders, die Schlange sei mit ihrem Beruf verbunden

»wegen ihres Gifts«, für das sie ein Gegengift haben.

104  Metraux (1967, S. 191, 85, 83 und 95).

105 Die Bruchstücke des Werks von Heraklit sind sehr unterschiedlich übersetzt worden. Ich beziehe mich hier auf Kahn (1979). Das zitierte Fragment lautet:

»The lord whose oracle is in Delphi neither declares nor conceals, but gives a sign« (Der Herr, dessen Orakel in Delphi ist, erklärt nichts und verbirgt nichts, doch gibt er ein Zeichen, S. 43). Der ursprüngliche Name der Stadt Delphi war

«Pytho». Das Orakel in Delphi gehörte zunächst der Erdgöttin Gaia und wurde von ihrem Kind, der Schlange Python, verteidigt. Apollon erschlug später die Schlange und bemächtigte sich des Orakels.
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106 Zu der Geheimsprache der Schamanen siehe Eliade (1964, S. 98ff.). Warum bestand so wenig Interesse an der Sprache der Geister, die es offenbar überall auf der Welt gibt? Einer der Gründe dafür ist meines Erachtens die Tatsache, daß Anthropologen nicht  wirklich   an die Existenz von Geistern glauben und sie deshalb nicht ernst nehmen. Colchester (1982) schreibt in seiner Studie über die Weltsicht der Sanema im venezolanischen Amazonasgebiet: »Wir glauben nicht an die Realität dieser spirituetellen Ebene und können sie daher auch nur als «metaphorisch» bezeichnen. Unsere Versuche, die Phänomenologie der Sanema tatsächlich zu verstehen, scheitern an diesem fehlenden Glauben« (S. 131). Leider ist Colchesters Aufrichtigkeit ein untypisches Phänomen.

107 Die Zitate stammen aus Townsley (1993, S. 459f., 453, 465). Townsley ist nicht der einzige Anthropologe, der von einer ausgesprochen metaphorischen Schamanensprache  berichtet.  Siskind  (1973,  S.  31) schreibt über die Gesänge der  Sharanahua-ayahuasqueros:  »Diese Gesänge werden in einer schwer verständlichen esoterischen Sprache voller Metaphern gesungen.«

Siehe auch Colchester (1982, S. 142) zu der «dichterischen Freiheit» in den Gesängen der Sanema-Schamanen; ebenso Chaumeil (1993, S. 415) über die von den  Yagua-ayahuasqueros   verwendete »archaische Sprache, die für die meisten unverständlich ist«.

108  Alle 10 Basenpaare windet sich die Doppelhelix einmal um sich selbst. Eine menschliche Zelle enthält 6 Milliarden Basenpaare; daraus folgt, daß sich die DNS dieser Zelle rund sechshundertmilhonen Mal um sich selbst dreht.

109  Wenn von den nichtkodierenden Abschnitten im menschlichen Genom gesprochen wird, wird am häufigsten die Zahl 97% genannt; siehe dazu beispielsweise Nowak (1994, S. 608) oder Flam (1994, S. 1320). Calladine und Drew (1992) sind jedoch der Meinung, daß nur 1 % des menschlichen Genoms den Bau von Proteinen kodiert (S. 14), und Blocker und Salem (1994) schreiben: »Derzeit geht man allgemein von der Annahme aus, daß höchstens 10% - wenn überhaupt so viel - des menschlichen Genoms Proteine kodieren.

Für den Rest von 90 % wurde bislang keine genaue Funktion gefunden, und ob je eine gefunden wird, ist nicht sicher: Möglicherweise ist es einfach

«Schrott»« (S. 127). Zu den Palindromen schreibt Frank-Kamenetzkij (1993):

»In DNS-Texten treffen wir häufig auf Palindrome. Da die DNS aus zwei Strängen besteht (d.h., als gäbe es zwei parallele Texte), können wir zwei Arten von Palindromen unterscheiden. (S. 89) Die Palindrome, die in einem normalen, einzigen Text auftreten, werden «spiegelgleich» genannt. Doch häufiger finden wir in der DNS Palindrome, die auf jedem Strang gleich zu lesen sind und zwar in der Richtung, die von der chemischen Struktur der DNS

vor-
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gegeben ist« (S. 106). Der Ausdruck «Abfall-DNS» wurde zuerst von Orgel und Crick (1980) geprägt, und zwar in einem Artikel mit dem Titel  Die egoistische DNS: der größte Parasit,  in dem sie schreiben: »Zusammenfassend kann man sagen, daß es viele Hinweise gibt, die dafür sprechen - es allerdings nicht beweisen -, daß ein großer Teil der DNS in höheren Organismen kaum mehr als Abfall ist. In diesem Artikel wollen wir davon ausgehen, daß diese Hypothese richtig ist« (S. 604f.). Siehe dazu auch Dawkins (1982, S. 156; dt.

1994, S. 295).

110 Calladine und Drew (1992, S. 14). Wills (1991, S. 94) schätzt die Zahl der ACACACACAC-Passagen auf 30000 und 50000. Nowak (1994, S. 609) schätzt, daß die 300 Basen lange «Alu»-Sequenz im menschlichen Genom eine halbe Million Mal wiederholt wird. Watson et al. (1987, S. 668) schreiben, es gäbe mehrere Arten von «Alu»-Sequenzen, und ihre Anzahl könne bis zu eine Million betragen. Jones (1993, S. 69) glaubt, daß das menschliche Genom zu rund einem Drittel aus wiederholten Sequenzen besteht.

111  Von den 64 Wörtern des genetischen Codes hat nur UGG kein Synonym; das ist das einzige Wort, das die Aminosäure Tryptophan bezeichnet. (Die Wörter des genetischen Codes werden meist mRNA-Sprache geschrieben statt in DNA-Sprache, deshalb steht hier ein U anstelle eines T.) Die anderen 63

Wörter haben alle mindestens ein Synonym. So gibt es beispielsweise nicht weniger als 6 Wörter für Ar-ginin, nämlich CGU, CGC, CGA, CGG, AGA und AGG. Außerdem gibt es zwei Wörter mit einer doppelten Bedeutung: AUG

und AGG gelten nicht nur für die Aminosäuren Methionin und Vahn, sie sind auch ein Marker für die Transkriptionsenzyme und kennzeichnen die Stelle, wo der Text transkribiert werden soll («Start»). Über diese Doppeldeutigkeit schreibt Lewontin (1992): »Leider wissen wir nicht, auf welche Weise die Zelle sich zwischen diesen beiden Möglichkeiten entscheidet« (S. 67).

Darüberhinaus schreiben Watson et al. (1987): »Viele Aminosäuren werden durch mehr als ein Codon ausgewählt, ein Phänomen, das als >Entartung< bezeichnet wird« (S. 383). Tremolieres (1994) schreibt: »Das Wort ist wahrscheinlich schlecht gewählt; wir sollten lieber sagen, das wir es mit einer Sprache zu tun haben, die über viele Synonyme verfügt« (S. 97).

112  Die editierenden Enzyme werden «snurps» (small nuclear ribonucle-proteins -

kleine Zell-Ribonukleoproteine) genannt. Zum Editieren der genetischen Botschaft schreibt Frank-Kamentzkij (1993): »Doch woher wissen die Enzyme, wie sie das Molekül richtig spalten und wie sie die aus der Spaltung resultierenden RNS-Fragmente miteinander verbinden sollen? Und wie verschwinden bei diesem Prozeß die Zwischenräume? Die innere Arbeit dieses Zerschneidens und Zusammenfügens ist alles andere als einfach, denn wenn irgendein En-204
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zym die RNS einfach in Stücke schneidet, dann werden sie von der Brownschen Bewegung herumgeschleudert, und es gibt keine Hoffnung für Humpty-Dumpty, er wird nicht wieder heil« (S. 79). Blok-ker und Salem (1994) schreiben: »Die Funktion der Introns ist außerordentlich mysteriös. Merkwürdigerweise werden sie beim ersten Durchgang des Transkriptionsprozesses kopiert, doch dann werden sie nicht in «Botschaften»

umgewandelt. Die «pre-Messenger-RNS» enthält tatsächlich das gesamte Gen, einschließlich aller Introns und Exons. Danach - aber immer noch im Zellkern -

werden die Introns durch einen komplizierten Mechanismus entweder editiert oder herausgenommen ... Das Editieren eines Gens kann von einem zum anderen Mal auf verschiedene Arten erfolgen, je nach dem speziellen Bedarf eines bestimmten Zelltyps. Das bedeutet, daß diese «Auswahl» der Editiermethode möglicherweise innerhalb eines jeden Zelltyps streng geregelt ist, doch wissen wir fast gar nichts darüber, auf welche Weise diese Regulierung stattfindet« (S. 128). Das abwechselnde Vorkommen von Introns und Exons innerhalb der Gene ist offenbar ein Vorrecht der «höheren»

Organismen; so enthält beim Huhn das Gen mit der Instruktion zum Bau von Kollagen fünfzig Exons (siehe Wat-son et al. 1987, S. 629); im Vergleich dazu enthält die bakterielle DNS praktisch keine Introns. Zum Thema Gene, die bis zu 98% Introns enthalten siehe Wills (1991, S. 112).

113 Die meisten Schätzungen besagen, daß das menschliche Genom hunderttausend Gene enthält. Doch Pollack (1994) schreibt: »Wenn größere menschliche Chromosomen so viele Überraschungen bergen wie Hefechromosomen, können wir davon ausgehen, daß wir nicht die derzeit geschätzte Menge von einhunderttausend, sondern von mindestens vierhunderttausend  Genen in uns  tragen, wobei die Mehrheit dieser Gene unbekannt sind und wir nicht mit ihnen rechnen« (S. 92). Wade (1995b) berichtet indessen von den rapiden Fortschritten bei der Entschlüsselung des menschlichen Genoms (»das vielleicht bis zum Jahr 2002 zu 99 % sequenziert sein könnte«).

114  Zur Übersetzung dieser Zeichen siehe Gardiner (1950, S. 33,122,457, 490 und 525) sowie Jacq (1994, S. 45 und 204).





Kapitel 8: Mit Ameisenaugen

115  Jones (1993) schreibt: »Eine nutzlose, aber amüsante Tatsache ist die, daß bei Aneinanderreihung aller DNS aus sämtlichen Zellen im Körper eines Menschen eine Strecke entstünde, die achttausendmal zum Mond und zurück auf die Erde reichen würde« (S. 19). Diese Berechnung beruht auf einer Schätzung von 3 x 1012 Zellen im menschlichen Körper, eine Zahl, die dreiunddreißigmal kleiner ist als der übliche Schätzwert von 1014, den ich verwendet habe, um auf eine Länge von
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125 Milliarden Kilometer DNS im menschlichen Körper zu kommen. Wie ich in Kapitel 7 ausgeführt habe, variieren die Schätzungen beträchtlich von einem Experten zum anderen.

116 Margulis und Sagan (1986) schreiben: »In den ersten zwei Milliarden Jahren unterwarfen die Prokarionten die Erdoberfläche und -atmo-sphäre ständigen Veränderungen: Sie erfanden sämtliche lebensnotwendigen chemischen Systeme im Miniaturformat - etwas, das der Menschheit bisher nicht gelungen ist. Diese alte und hochentwickelte Biotechnologie entwickelte den Fermentationsprozeß, die Photosynthese und die Sauerstoffatmung und sorgte für die Reduzierung des Stickstoffs in der Luft« (Hervorhebung im Original, S.

17). Wills (1991) schreibt: »Auf diese Weise packen die DNS-Moleküle über hundert Milliarden Mal soviel Information pro Volumen zusammen wie unsere ausgeklügeltsten Speicherchips« (S. 103). Pollack (1994) schreibt: »Der zweite Strang (des DNS-Moleküls) ist das klemstmög-liche extramolekulare Gepäck, das die Selbstreplizierung der in beiden Strängen enthaltenen Information ermöglicht« (S. 28).

117  Luna und Amaringo (1991, S.33f.) 118 Zu Einzelheiten über das visuelle System siehe Ho und Popp (1993, S. 185) sowie Wesson (1991, S. 61).

119  Dazu Weiss (1969, S. 108 und 202): Avireri, der «Große Verwandler»; S. 212: Avireri erschafft die Jahreszeiten sowie etwas allgemeiner: S. 199ff.  Zum Thema Universalität des  Gauner-Verwandlers in Schöpfungsmythen schreibt Radin: »Auf der gesamten Welt ist kein Mythos so weit verbreitet wie der

«Gauner-Mythos», mit dem wir uns hier beschäftigen wollen. Über kaum einen anderen Mythos können wir mit soviel Sicherheit sagen, daß er zu den ältesten Ausdrucksformen der Menschheit gehört; nur wenige andere Mythen haben ihren ursprünglichen Inhalt so unverändert beibehalten. Den Gauner-Mythos in klar erkennbarer Form gibt es bei primitiven Völkern ebenso wie bei weiterentwickelten; wir finden ihn bei den alten Griechen, den Chinesen, den Japanern und in der semitischen Welt... Obgleich er manchmal in Verbindung mit anderen Mythen auftritt und obgleich er deutlich rekonstruiert ist und in neuer Form erzählt wird, ist doch offenbar die dem Mythos zugrundeliegende Handlung immer wichtiger als andere Handlungsstränge« (in Jung, Kerenyi und Radin 1958, S. 7).

120  Stocco (1994, S. 38)

121 Harner (1973) schreibt: »Sowohl die Jívaro wie auch die Conibo-Shipibo-Indianer, die schon einmal einen Film gesehen hatten, sagten mir, die ayahuasca-Erfahrung  sei wie ein Film; meine eigene Erfahrung bestätigt diese Aussage« (S. 173).

122 In einem Artikel mit dem Titel  Nachweis von DNS-Photon-Emission in lebenden Systemen  schreiben Rattemeyer et al. (1981): »Vermutlich 206
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ist die DNS die wichtigste Quelle «ultraschwacher» Photon-Emissionen (oder elektromagnetischer Strahlung) aus lebenden Zellen.« Zu von der DNS

eingefangenen und transferierten Elektronen siehe Murphy et al. (1993), Beach et al. (1994), Clery (1995) und Hall et al. (1996). Hall et al. schreiben:

»Obwohl die von uns beschriebene Reaktion einen photo-induzierten Elektronentransfer (long-range?) voraussetzt, ist der genaue "Mechanismus dieses Transfers durch die DNS noch nicht bekannt« (S. 735).

123  Wilson (1992) schreibt: »In der schwarzen Erde wimmelt es von Algen, Pilzen, Nematoden, Milben, Springschwänzen, Würmern der Familie Enchytraeidae und tausenden von Bakterienarten. Auch wenn diese Handvoll Erde nur ein winziges Fragment eines Ökosystems ist, so weist sie aufgrund der genetischen Codes ihrer Bewohner doch mehr Ordnung auf, als man auf der Oberfläche sämtlicher Planeten zusammengenommen finden kann.« (S. 345; dt. S. 422).

Siehe auch Wilson (1984, S. 16).

124 Margulis und Sagan (1986) schreiben: »Sobald es signifikante Mengen von Sauerstoff in der Luft gab, bildete sich der Ozonschild. Er entstand in der Stratosphäre und schwamm gewissermaßen auf der Luft. Diese Schicht aus dreiarmigen Sauerstoffmolekülen war der Schlußpunkt für die abiotische Synthese organischer Stoffe, da sie die Erde vor den ultravioletten Strahlen mit ihrer hohen Energie abschirmten« (S. 112). Wie tief die Schicht des mikrobiotischen Lebens auf unserem Planeten reicht, wird gerade erst erforscht; siehe dazu Broad (1994). Frederickson und Onstott (1996) schreiben in ihrem Artikel:  Mikroben tief unter der Erdoberfläche,  daß sie noch in einer Tiefe von 2,8 km unter der Erdoberfläche Bakterien gefunden haben (S. 45).

Zum Thema Leben auf Zellbasis in unserer Atemluft schreibt Krajick (1997):

»Ein Kubikmeter Atmosphäre kann Hunderttausende von Bakterien, Viren, Pilzsporen, Pollen, Flechten, Algen und Protozoen enthalten« (S. 67).

125  Zitiert in Gebhart-Sayer (1987, S. 25).

126 In einer bahnbrechenden, faszinierenden Arbeit beschreibt Reichel-Dolmatoff (1978), wie er den Desana-Tukano-Schamanen Farbstifte gab und sie bat, ihre Visionen zu zeichnen; auf diesen Zeichnungen finden sich viele Schlangen -

siehe Zeichnung Nr. I, IV, V, VI, VII, XVIII, XXI, XXIII, XVI, XXVII, XXIX, XXXI und XXXII; diese letzte Zeichnung zeigt zwei Paar spiralförmig umeinandergeschlun-gene Schlangen und rechts davon eine gelbe Doppelhelix.

Die Bildunterschrift lautet: »Diese Zeichnung stellt vier «yagé-Schlangen»

(gahpí píro)  dar, wie sie nach ein bis zwei Tassen  yage  gesehen werden. Sie sind im Begriff, an den Pfosten des Hauses emporzuklettern und sich um die Balken zu schlingen. Die übrigen Linien, die unregelmäßig sind, stellen Lichtempfindungen in Form von gelben Blitzen dar«
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(S. 112). Dobkin de Rios (1974) schreibt über die Einwohner von Iquitos, die ayahusqueros konsultieren: »Meine Informanten berichteten mir wiederholt von der Boa, die vor ihren Augen auftauchte, wenn sie unter der Wirkung von ayahuasca standen. Doch trotz der negativen Implikation eines großen, furchterregenden Geschöpfes, hielten die Menschen diese gemeinsame Vision für ein Omen für zukünftige Heilung« (S. 16). Siehe dazu auch Dobkin de Rios (1972, S. 118 ff.). Zu den ersten, die über ayahuasca schrieben, gehörten William Burroughs und Allen Ginsberg (1963). Ginsberg beschreibt seine Visionen: »Und dann flog der ganze verdammte Kosmos um mich herum in Stücke, so ziemlich die stärkste und schlimmste, die ich je hatte ... - Zuerst wurde mir klar, daß meine Besorgnis über Moskitos und Erbrechen blöd war, denn es ging um Leben und Tod - ich spürte, daß ich dem Tod gegenüberstand, mein Schädel in meinem Bart rollt hm und her auf dem Trockenbrett auf der Veranda, bleibt schließlich liegen, als wolle er die letzte Bewegung meines Körpers reproduzieren, bevor ich mich tatsächlich im Tod einrichte - mir wurde schlecht, ich rannte hinaus und begann mich zu übergeben, ich war von oben bis unten von Schlangen bedeckt, wie eine Seraphim-Schlange, eine Aureole aus Schlangen um mich herum, ich fühlte mich wie eine Schlange, die das Universum auskotzt - oder wie ein Jívaro mit einem Kopfschmuck mit Giftzähnen, der mit seinem Kotzen den Mord am Universum ausführt - mein Tod kommt - jedermanns Tod kommt - niemand ist bereit - ich bin nicht bereit

...« (S. 51 f.). Auch die Cashinahua sprechen von großen Schlangen in kräftigen Farben (siehe Kensinger 1973, S. 9), ebenso der ayahuasquero Manuel Cördoba-Rios (siehe Lamb 1971, S. 38). Der Anthropologe Michael Taussig (1987) schreibt über seine persönliche Erfahrung mit ayahuasca:

»Mein Körper verdreht sich, und ich habe große Angst, meine Glieder strecken sich und lösen sich ab, mein Körper gehört nicht mehr mir, dann gehört er mir wieder. Ich bin ein Oktopus, ich werde winzig klein. Das Kerzenlicht erschafft Formen einer neuen Welt, Formen von bedrohlichen Tieren ... Selbsthaß und Verfolgungswahn werden genährt durch scheußliche Tiere - Schweine mit komischen Schnauzen, glitschige Schlangen, die übereinander kriechen, Nage-tiere mit Flügeln wie Fischflossen. Ich bin draußen, versuche, mich zu übergeben; Sterne und Wind über mir, der Pferch, der mich stützt. Er ist voller Tiere, sie bewegen sich« (S. 141). Manche Anthropologen trinken ayahuasca und sehen keine Schlangen; Philippe Descola (1996) schreibt über seine Erfahrung bei den Achuar Jivaros: »Offenbar erscheinen ihnen die seltsamen Wesen, die monströsen Geister, die sich unablässig verwandelnden Tiere, die ihre Visionen bevölkern - die mir jedoch noch keinen Besuch abgestattet haben

- wie eine Folge von vorübergehend koagulierten Formen vor einem be-208
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weglichen Hintergrund aus geometrischen Mustern, deren seltsame Schönheit ich jetzt erlebe« (S. 208), doch eine knappe Seite vorher schreibt er:

»Tierformen unbekannter Arten führen vor meinen Augen ihre Metamorphosen und Transformationen aus: Die vom Wasser gekennzeichnete Haut einer Anakonda verwandelt sich in die Schuppen eines Schildkrötenpanzers, die sich in die Streifen eines Gürteltiers verlängern, das dann vor dem intensiven Blau eines Morpho-Schmetterlings zu einem Iguana-Kamm wird, der sich zu schwarzen Streifen dehnt, die unmittelbar danach in eine Konstellation von Ringen zerbrechen, die sich von dem silbrigen Pelz einer großen Katze abheben« (S. 207). Manchen Menschen gelingt es leichter zu halluzinieren als anderen; auch die Menge des Halluzinogens spielt eine Rolle. Das mag die Erfahrungen von Descola beeinflußt haben, deren Grundlage «eine halbe Kaffeetasse voll»  ayahuasca   war (S. 206). Laut Reichel-Dolmatoff (1975) können die Desana-Tukano mit einem Blick auf eine Zeichnung von Halluzinationen genau abschätzen, wieviele Tassen  ayahuasca   der Künstler getrunken hat: »So etwas sieht man nach zwei Tassen« sagen sie dann, oder

»Das kann man nach sechs Tassen sehen« (S. 173).

127 Harner (1973) schreibt: »Offenbar sehen Schamanen unter dem Einfluß von ayahuasca   Schlangen ebenso häufig wie andere Arten von Wesen« (S. 161).

Harner zitiert Schlangenvisionen bei den Jivaro, den Amahuaca, den Tukano, Siona, Piro und den Ixiamas Chama. Schultes und Hofmann (1979) schreiben dazu: »Die Einnahme von  ayahuasca  erzeugt gewöhnlich Übelkeit, Schwindel und Brechreiz und bewirkt euphorische oder aber aggressive Zustände. Häufig sehen sich die Indianer überwältigenden Angriffen von riesigen Schlangen oder Jaguaren gegenüber. Diese gewaltigen Tiere lassen sie in demütigender Weise ihre Schwäche als Menschen erkennen« (dt. S. 122).

128  Unter den 48 Gemälden von Pablo Amaringo in dem Buch  Ayahuasca visions (Luna und Amaringo, 1991) sind nur auf drei Bildern keine Schlangen zu sehen (Nr. 1, 6 und 28). 45 Bilder sind angefüllt mit fluoreszierenden Schlangen, häufig außergewöhnlich groß und ziemlich furchterregend.

Amaringos Kommentar zu dem Gemälde Nr. 3 mit dem Titel  Ayahuasca und Chacruna: »Dieses Gemälde zeigt die beiden Pflanzen, die zur Herstellung des ayahusaca-Tranks erforderlich   sind.   Aus   der   ayahuasca- Liane  kommt eine   schwarze Schlange mit Tupfern in Gelb, Orange und Blau, umgeben von einer gelben Aura. Dann ist da noch eine Schlange, die Chacruna-Schlange, sie hat helle, leuchtende Farben. Aus ihrem Maul kommt violette Strahlung, umgeben von blauen Strahlen. Die Chacruna-Schlange dringt in die ayahuasca-Schlange   ein und sorgt für die visionäre Wirkung der beiden magischen Pflanzen« (S. 52). Luna schreibt dazu: »Das  bei weitem auffälligste Motiv in Pablos Visionen ist  die 209
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Schlange, die zusammen mit dem Jaguar die  ayahuasca-Vision  ist, von der in allen Stämmen am häufigsten berichtet wird« (S. 41 f.). Abschließend sei noch darauf hingewiesen, daß die Schlange in Hängemattenform auf dem Gemälde Nr. 19 genau der Anwendung des Wortes «Hängematte» in der verschlungenen Sprache der  Yaminahua- ayahuasqueros,  zur Bezeichnung von «Anakonda»

entspricht (siehe Townsley 1993, S. 459). Die Yaminahua leben Hunderte von Kilometern von Pucallpa entfernt, wo Pablo Amaringo lebt.

129  Eliade (1964, S. 497; dt. 1975, S. 459) 130  Kekule beschreibt seinen Traum so: »Ich drehte meinen Stuhl zum Kamin und versank in einen Halbschlaf. Vor meinen Augen flackerten die Atome. Lange, verschiedenartige Reihen, immer dichter, miteinander verbunden; alle waren in Bewegung, drehten und wandten sich wie Schlangen. Und jetzt, was war das?

Eine der Schlangen schnappte ihren eigenen Schwanz, und vor meinen Augen wirbelte spöttisch das Bild. Wie vom Donner gerührt erwachte ich; den Rest der Nacht über war ich damit beschäftigt, die Hypothese mit ihren Konsequenzen auszuarbeiten« (zitiert in Beveridge, 19SQj,§. 56). Der von mir zitierte Kommentator ist Thuillier (1986, S. 386). Das Zitat über die Universalität von Schlangenträumen stammt von Wilson (1992, S. 349).

131 Mundkur (1983, S. 6 und 8). Wilson (1984), der Mundkurs Studie zitiert, formuliert die Theorie der Giftangst folgendermaßen: »Was ist an Schlangen so abstoßend und so faszinierend? Im Rückblick ist die Antwort darauf enttäuschend einfach: ihre Fähigkeit, verborgen zu bleiben, die Kraft ihres gewundenen Körpers ohne Gliedmaßen und die Bedrohung, die von dem Gift ausgeht, das mit scharfen Hohlzähnen subkutan injiziert wird. Für das einfache Überleben ist es sehr wichtig, sich für Schlangen zu interessieren und schon auf ein einfaches Bild eine emotionale Reaktion zu zeigen, die über Vorsicht und Furcht hinausgeht. Die im Gehirn als Ergebnis eines Lernvorgangs verankerte Regel heißt: Reagiere rasch und wachsam auf alles, das nach Schlange aussieht. Zu Deiner Sicherheit präge dir diese spezielle Reaktion tief ein« (S. 92 f.).

132  Drummond (1981), einer der wenigen Kritiker der Mundkur-Theorie schreibt:

»Mundkur hält das Gift für das relevante empirische Charaktenstikum:

«Meiner Ansicht nach hat die Schlange wegen der Macht ihres Giftes Verehrung bewirkt» Mit dieser Verallgemeinerung in seiner nützlichen Übersicht über den «Schlangenkult» übersieht er offenbar die verschiedenen Beispiele von Verehrung ungiftiger Schlangen (z.B. Boas und Pythons). Es wäre nämlich nicht leicht, den Sinn des Mythos «Die Schlangenkinder» oder anderer Mythen aus dem Amazonasgebiet im ethnographischen Kontext zu verstehen, wo Fer-de-Lance und Buschmeisterschlange eine alltägliche Lebensge-210

Anmerkungen

fahr darstellen« (S. 643). Eliade (1964) schreibt indessen über das Kostüm des Altai-Schamanen: »Die vielen Bänder und Tücher, die auf die Kutte genäht sind, stellen Schlangen vor, einige sind als Schlangenköpfe mit zwei Augen und offenem Maul gebildet. Bei den großen Schlangen ist der Schwanz gegabelt; manchmal haben drei Schlangen nur einen Kopf. Man sagt, daß ein reicher Schamane 1070 Schlangen haben muß« (dt.S.  T5A). 

 

Kapitel 9: Rezeptoren und Transmitter gleichen Sender und Empfänger 133  Weiss (1969) schreibt: »Die Campas glauben, daß die Unfähigkeit des menschlichen Auges, die guten Geister in ihrer wirklichen Form zu sehen, durch den wiederholten Gebrauch von Narkotica, insbesondere Tabak und ayahuasca  überwunden werden kann, ein Prozeß, der im Lauf der Zeit und mit einiger Ausdauer die Sehfähigkeit dahingehend verbessern kann, daß die guten Geister so gesehen werden können, wie sie sind« (S. 96). In seinem Vergleich südamerikanischer Religionen schreibt Sulhvan (1988): »Tabakrauch ist das höchste Objekt der Begierde der Helfergeister, da sie, anders als die Menschen, kein Feuer mehr besitzen« (S. 653). Wilbert (1987) listet fünfzehn Amazonasvölker auf, die Tabak ausdrücklich als Nahrung für die Geister betrachten; ich will seine Arbeit hier nicht wiederholen, sondern seiner Liste nur die Yagua hinzufügen, die ebenfalls Tabak »ganz allgemein als Nahrung für die Geister« betrachten (Chaumeil 1983, S. 110).

134  Wilbert (1987) schreibt: »Die Gier nach Tabak wird in jedem Fall als sympto-matisch für das Hungergefühl der übernatürlichen Wesen betrachtet und wird von dem Praktizierenden, der Tabak verwendet, auf die gesamte Geistwelt übertragen. Da die übernatürlichen Wesen keinen eigenen Tabak haben, fühlen sie sich zu den Menschen hingezogen, nicht so sehr, weil sie den Geruch des Tabaks oder das Aroma seines Saftes genießen, sondern einfach, um zu essen und zu überleben. Eine gründliche Durchsicht der ethnographischen Literatur vermittelt leider den Eindruck, daß wir mehr über die existentiellen Gründe für diese Vorliebe der Geister für Tabak erfahren hätten, wenn den westlichen Beobachtern dieser Gedanke etwas weniger exotisch vorgekommen wäre oder wenn die Forscher tiefer in die Gedankenwelt der Eingeborenen eingedrungen wären, als es normalerweise der Fall war. Obwohl die ethnographischen Aufzeichnungen in dieser Hinsicht dürftig sind, wurde Tabak als Nahrung für die Geister doch für eine Anzahl von Kulturen des südamerikanischen Flachlandes dokumentiert; die weit über das Land verbreitet leben und zahlreich genug sind, uns annehmen zu lassen, daß das Konzept schon seit langem auf dem Subkontinent besteht« (S. 173 f.).
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135 Das Gehirn eines Menschen enthält Milliarden von Neuronen und zwar verschiedene Arten. Jedes Neuron verfügt über etwa tausend Synapsen, die die Zellen miteinander verbinden. Jede Synapse hat zehn Millionen oder mehr Rezeptoren. Die Zahl der Neuronen wird häufig auf zehn Milliarden geschätzt (dazu beispielsweise Snyder 1986, S. 4), doch Changeux (1983, dt. 1984), S.

231) spricht von »mehreren zehn Milliarden«. Wesson (1991, S. 142) setzt die Anzahl mit »hundert Milliarden oder so« fest, und Johnson (1994, S. E5) denkt an einen Bereich zwischen »hundert Milliarden bis zu einer Trillion«.

Sackmann (zitiert in Bass 1994, S. 164) schätzt die Zahl der Rezeptoren an jeder Synapse auf »circa zehn Millionen«. Bis heute sind etwa fünfzig Neurotransmitter bekannt, und eine Zelle kann für manche dieser Neurotransmitter mehrere Rezeptoren haben (siehe Smith 1994). Die Moleküle von Nikotin und Acetylcholin haben unterschiedliche Formen, doch weil sie die gleiche Größe (10 Ångstrøm) und eine ähnliche Verteilung der elektrischen Ladung haben, kann der Rezeptor sie nicht unterscheiden (siehe Smith 1994, S.

37). Wilbert (1987) schreibt: »Die Fähigkeit des Nikotins zur Simulierung wurde mit der Funktion eines Generalschlüssels verglichen, der gewissermaßen in alle cholinergenen Schlösser an den postsynaptischen Rezeptoren im Körper paßt und sie öffnen kann (S. 147).

136  Für eine klare Darstellung der Nikotinrezeptoren siehe den Artikel von Changeux (1993). Eine Diskussion der zentralen Rolle der Kalziumionen bei der Aktivierung der DNS-Transkription findet sich in Farin et al. (1990), in Wan et al. (1991) sowie in Evinger et al. (1994). Zur Aktivierung der DNS-Transkription durch Nikotin siehe auch Koistinaho et al. (1993), Mitchell et al.

(1993) und Pang et al. (1993). Zu der Fähigkeit des Nikotins, Gene zu aktivieren, die den Proteinen entsprechen, die Nikotinrezeptoren bauen, siehe Cimino et al. (1992), die jedoch darauf verweisen, daß die meisten Untersuchungen zu Nikotinrezeptoren an Ratten durchgeführt wurden und daß die neuere Forschung mit Affen große Unterschiede von einer Gattung zur anderen aufweist. Die Ratte hat Nikotinrezeptoren im Kortex, Affen jedoch nicht; die genaue Verteilung dieser Rezeptoren im menschlichen Gehirn ist bisher nur unzureichend verstanden. »Es ist schwierig, solche Untersuchungen am menschlichen Gehirn durchzurühren, da das Gewebe erst lange nach dem Tod zur Verfügung steht und es schwer ist, ein normales junges Gehirn zu bekommen. Aus diesen Gründen führten wir eine vorläufige Untersuchung der Verteilung der Nikotinrezeptoren in Affenhirnen durch, deren ZNS (zentrales Nervensystem) in seinem Aufbau mehr Ähnlichkeit mit dem ZNS des Menschen hat als das Gehirn einer Ratte oder eines Huhns« (S. 81). Zu der noch nicht gut verstandenen Kaskade von durch Nikotin im Zellinneren ausgelösten Reaktionen siehe Evinger et al. (1994), ebenso Pang 212
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et al. (1993), die beiläufig anmerken: »Die durch Nikotin ausgelösten Mechanismen des wiederholten selbsttätigen Verhaltens sind noch nicht gut verstanden« (S. 162).

137 Die von den Schamanen verwendete Tabaksorte  Nicotiana rustica  enthält bis zu 18% Nikotin (Wilbert 1987, S. 134 ff.), während die Blätter des Virginia-Tabaks in Europa 0,5-1 % Nikotin enthalten; in den Vereinigten Staaten gelegentlich bis zu 2 % (Persönliche Mitteilung 1995 vom Zentrum für Tabakforschung, Payerne, Schweiz). Heute werden in manchen Formen des Schamamsmus am Amazonas Zigaretten verwendet, wie ich es im dritten Kapitel beschrieben habe, doch der Einfluß, den die Verwendung eines verfälschten Produkts auf die Heilwirkung hat, wurde noch nicht untersucht.

Außerdem dürfen die Erzeuger, entsprechend den vom Schweizer Bundesamt veröffentlichten Nahrungsmittelvorschriften dem Tabak eine Reihe von Substanzen zusetzen, die jedoch »nicht über 25% (des getrockneten Endprodukts) für Zigaretten, Zigarren und ähnliche Rauchwaren und 30% für geschnittenen oder gerollten Tabak betragen dürfen« (S. 196). Man unterscheidet fünf Kategonen von Zusätzen, dazu gehören feuchthaltende Substanzen, Konservierungsstoffe und Aromaverstärker. Die vierte Kategorie ist folgendermaßen beschrieben: »d. Substanzen zur Bleichung der Asche und Verbrennungsbeschleuniger: Alumimumhydroxid, Aluminiumoxid, Heteroxide von Aluminium und Silicium, Alumimumsulfat, Alaun, Kieselsäure, Talkum, Titandioxid, Magnesiumoxid, Kaliumnitrat, Kohlen-, Essig-, Äpfel-, Zitronen-, Wein-, Milch-und Ameisensäure, die Komponenten von Kalium, Natrium, Kalcium und Magnesium sowie die Phosphate von Ammoniak, Kalcium, Magnesium und Natrium.« Die fünfte Kategorie lautet: »e. Bindemittel: Gelier-und Verdickungsmittel gem. Verordnung  v.  31.  Oktober   1979  betr.

Zusatzstoffe  und  reine Harze: Collodium, Zellulose, Ethylzellulose, Acetylzellulose, Hydroxy-Ethylzellulose, Hydroxy-Propyl-Methyl-Zellulose, Hydroxy-Ethyl-Methyl-Zellulose, Polyvinylacetat und Glykoxal (S. 196f.).

Leider ist es nicht möglich, von den Zigarettenherstellern eine genaue Liste der Zusatzstoffe für die jeweilige Mischung zu erhalten, da die Rezepte für dieses

»Nahrungsmittel« eifersüchtig gehütet werden.

138  Laut einer Veröffentlichung der Schweizer Bundesbehörde für Ge-sundheitswesen (1994, S. 1) geben Zigaretten 4000 toxische Substanzen ab. In ihrem Artikel über Strahlung in der  Encyclopaedia Britannica   schreiben Klaassen und Wong  (1993):  »Die  stärkste  nicht berufsbedingte Strahlenquelle für Raucher ist Tabakrauch, für Nichtraucher in geschlossenen Räumen ist es das Radongas« (Band 25, S. 925). In einem Brief an das  New England Journal of Mediane  schreibt Martell (1982): »In geschlossenen Räumen sind Radon-Zerfallsprodukte, die durch brennende Zigaretten in den Hauptstrom
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des Rauches gelangen, vorhanden in Form von großen, nichtlöslichen Rauchpartikeln, die sich an Gabelungen selektiv absetzen. An der Gabelung der Bronchien nimmt der Raucher demnach Alphastrahlung aus drei Quellen auf: Aus den Resten des Radons im Raum, das zwischen den Zigaretten eingeatmet wird, aus 214Po (Polonium-214) aus den Rauchpartikeln des Rauches sowie aus 210Po (Polonium-210), das zu 210Pb (Blei-210) wird und angereichert ist mit Partikeln, die an den Gabelungen verbleiben. Meiner Schätzung nach liegt die kumulierte Alphastrahlendosis eines Rauchers, der an Lungenkrebs stirbt, bei 80 rad (1600 rem) - eine Dosis, die groß genug ist, um durch Interaktion von Alphastrahlen mit Basalzellen bösartige Veränderungen hervorzurufen« (S. 310). Evans (1993) schreibt in einem Artikel mit dem Titel Zigarettenrauch  =   Strahlenrisiko:  »Ein Raucher, der 1-2 Päckchen pro Tag raucht, bestrahlt sein Bronchialepithel mit circa 8-9 rem. Stellen wir diese Dosis der Dosis einer Standardlungenröntgenuntersuchng mit 0,03 rem gegenüber, dann nimmt der Raucher jedes Jahr das Äquivalent der Strahlendosis von 250-300 Röntgenbildern der Lunge auf« (S. 464).

Merkwürdigerweise wird in den meisten Artikeln über die Schädlichkeit von Zigaretten die Radioaktivität des Zigarettenrauchs kaum erwähnt. Abelin (1993), der die verschiedenen Formen von durch Zigaretten hervorgerufenem Krebs auflistet, merkt auch an, daß der Risikofaktor bei Zigaretten mit geringem Teergehalt niedriger ist. Doch »bis heute konnte bei Rauchern von

«leichten» Zigaretten kein vermindertes Risiko für Herzanfälle oder chronische Lungenkrankheiten festgestellt werden« (S. 15f.).

139  Weiss (1969, S. 62) bringt zwei wörtliche Übersetzungen für  sheripidri: »der, der Tabak verwendet« und »der, der durch Tabak verklärt wird.« Elick (1969, S. 203f.) weist darauf hin, daß in dem Wort zwei Begriffe verbunden sind, nämlich  sheri (»Tabak«)  und pidi (»im Norden Südamerikas eine landläufige Bezeichnung für den Schamanen«). Baer (1992) übersetzt das Matsigenka-Wort   seripi'gari   mit »der, der von Tabak vergiftet ist« - die Matsigenki sind die unmittelbaren Nachbarn der Ashaninca. Wie auch immer, das Wort bedeutet «Heiler» und enthält die Wurzel  sheri (oder  seri) = Tabak.

140  Johannes Wilbert persönliche Mitteilung 1994

141 Daß die sonst unfehlbaren Schuhes und Hofmann in ihrem klassischen Werk Pflanzen der Götter: Die magischen Kräfte der Rausch und Giftgewächse (1979) den Tabak nicht erwähnen, ist ein Hinweis darauf, wie stark die westliche Wissenschaft den Tabak unterschätzt hat. Wilbert, der eine lange, einsame Kampagne für die Anerkennung der Bedeutung des Tabaks im Schamanismus geführt hat, schrieb 1972: »Tabak  (Nicotiana spp.)  gilt im allgemeinen nicht als Halluzinogen. Doch ebenso wie die heiligen Pilze, Peyote, Morning glories,
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Datura,  ayahuasca,  die psychomimetischen Schnupfstoffe und eine ganze Reihe weiterer Halluzinogene der Neuen Welt, spielte der Tabak eine zentrale Rolle im Schamanismus Nord-und Südamerikas, sowohl in den Trancezuständen der Schamanen als auch für die Reinigung und übernatürliche Heilung. Wenn Tabak auch nach Ansicht der Botaniker oder Pharmakologen nicht zu den «echten» Halluzinogenen gehört, so muß man ihn doch konzeptuell und funktioneil dazu zählen« (S. 55).

142 Die interagierende Wirkung von spezifischen Schlangengiften mit Nikotinrezeptoren variiert. Deneris et al. (1991) weisen nach, daß bestimmte Nikotinrezeptoren nur auf manche Schlangengifte reagieren und daß es eine gegen sämtliche Schlangengifte unempfindliche Subklasse von Nikotinrezeptoren gibt. Eine Erklärung der zentralen Rolle der Nikotinrezeptoren und bestimmter Schlangengifte in der Frage der Ionenkanäle findet sich in Alberts et al. (1990, S. 319f.). Changeux (1993) bringt einen detaillierten historischen Überblick über die Entwicklung der Forschung zu Acetychohnrezeptoren, in dem er erläutert, wie die einzelnen Stadien nacheinander abgedeckt wurden und welche Rolle dabei Nikotin, Curare und das Schlangengift ä-bungarotoxin spielen. Er spricht auch von der wichtigen Entwicklung in den achziger Jahren, von neuen Techniken zur genauen Bestimmung der Aminosäurensequenzen für die Proteine, aus denen die Rezeptoren bestehen.

143 Natürlich variiert die  Gesetzgebung über Betäubungsmittel von einem Land zum anderen, doch dient die Gesetzgebung der USA wahrscheinlich als Modell für viele andere westliche Staaten. Eine ausführliche Übersicht über die amerikanischen Gesetze zur Kontrolle gewisser Substanzen findet sich in Shulgin (1992). Strassman (1991) beschreibt in allen Einzelheiten das Labyrinth bürokratischer-manchmal an Orwell gemahnender-Hindernisse, die er überwinden mußte, um für eine wissenschaftliche Untersuchung N,N-Dimethyltryptamin  zu bekommen und  es  an Menschen verabreichen zu können.

144 Strassman und Qualls (1994). »Die Gruppe hatte ein hohes Bildungsniveau, nur einer der Teilnehmer war kein Akademiker bzw. Student« (S. 86).

Strassman et al. (1994): »Unsere Beschreibung der subjektiven Effekte von DMT (Dimethyltryptamin) basierte auf Berichten, die wir von Menschen mit Halluzinogenerfahrungen erhalten hatten, die auf die Effekte der Droge gut vorbereitet waren. Außerdem fanden diese Versuchspersonen Halluzinogene sehr begehrenswert. Unsere Stichprobe unterschied sich demnach von den Stichproben, mit denen in früheren Studien die Wirkungen von Halluzinogenen charakterisiert worden waren« (S. 105). Wie ich bereits in der Anmerkung 8 zu Kapitel 5 erwähnt habe, gehen die Untersuchungen von Szára 215
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(1956, 1957, 1970), Sai-Halasz et al. (1958) und Kaplan et al. (1974) sämtlich davon aus, daß Dimethyltryptamin ein Psychomimetikum ist oder psychotogen wirkt. Was den Einsatz von Strafgefangenen zur Erprobung dieser Substanz betrifft siehe Rosenberg et al. (1963), deren Artikel mit folgendem Satz beginnt: »Freiwillige Versuchspersonen bei diesem Experiment waren fünf Strafgefangene, die früher opiatabhängig gewesen waren und eine Strafe für Verletzung der Gesetze über den Gebrauch von Betäubungsmitteln verbüßten«

(S. 39). Leary (1966) beschreibt in einer wissenschaftlichen und persönlichen Untersuchung über die Wirkungen von Dimethyltryptamin seine Visionen:

»Eine Schlange begann sich emporzuwinden und durch den weichen, warmen Schlick ... winzig, so groß wie ein Virus ... sie wächst ... jetzt Gürtel aus Schlangenhaut, ein Mosaik aus Juwelen, rhythmische Zuckungen, vorwärtsschlängend ... jetzt den Erdball umspannend, grüne, salzige Meere ausdrückend und zerklüftete schieferbraune Berge mit Konstriktor-Gewalt ...

blindfliegende Schlange, jetzt eine Milliarde Meilen endlose elektrische Kabel mit Wirbelsäule, sich windende Kobra, singt Hindu-Flötenmusik« (S. 93).

145  Strassman et al. (1994, S. 100).

146  Zwei Ende der achziger Jahren veröffentlichte Artikel (McKenna et al., 1989, und Pierce und Peroutka, 1989) demonstrieren, daß verschiedene Halluzinogene unterschiedliche Subtypen von Serotoninrezeptoren erregen. Deliganis et al (1991) zeigen desweiteren, daß Dimethyltryptamin   den Serotonirezeptor    »1A«    stimuliert,    den Serotoninrezeptor »2« jedoch blockiert. Van de Kar (1991) schreibt dazu: »Darüberhinaus hat die Tatsache, daß wir den 5-HT (Serotonin)-Rezeptor verstehen, zu einer Neubewertung alter Daten über die neuroendokrinen Wirkungen von 5-HT-Agonisten und -

Antagonisten geführt« (S. 292). In den achziger Jahren wurde allgemein behauptet, daß Halluzinogene einen einzigen Rezeptor aktivieren (siehe Glennon et al. 1984). Bis jetzt sind die genauen Serotoninrezeptoren, die durch Psilocybin erregt werden, noch nicht bestimmt.

147  Laut Van de Kar (1991) ist der Serotoninrezeptor »3« ein Ionenkanal, während die übrigen sechs Rezeptoren (la, lb, lc, ld, 2 und 4) membranumspannende Antennen sind. Die neuere Forschung unterteilt auch diese sieben Serotoninrezeptoren in fünfzehn Unterkategorien; siehe dazu Thiebot und Hamon (1996).

148  In ihrem Artikel über die Stimulierung der DNS durch Serotonin schreiben Pitt et al. (1994): »Damit wird offensichtlich, daß in weichen Muskeln und anderen in Kulturen gezüchteten Zellen ein neuer Signalweg ins Zellinnere durch 5-HT

(Serotonin) zur verstärkten DNS-Synthese beiträgt« (S. 185).

149 Kato et al. (1970) verabreichten schwangeren Affenweibchen im dritten oder vierten Schwangerschaftsmonat 4-11 LSD-Injektionen. Die 216
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Gesamtmenge dieser Dosis variierte von 875 bis 900 Mikrogramm/kg, wobei die mittlere Dosis bei 4,937 Mikrogramm/kg lag. Die Durchschnittsdosis für einen Menschen wird auf 1,5 Mikrogramm/kg geschätzt (ca. 100 Mikrogramm für einen 70 kg schweren Menschen). Demnach war die diesen Affenweibchen verabreichte Dosis dreitausendmal größer als die normale Menge für einen Menschen. Es muß auch angemerkt werden, daß auf dieser Linie die Untersuchungen von Cohen et al. (1967) liegen, die diese ganze Angst vor

»zerbrechenden Chromosomen« in die Welt setzten: Diese Wissenschaftler gössen hochkonzentriertes LSD auf Zellkulturen und zeigten dann, daß die Chromosomen dieser Zellen doppelt so viele Brüche aufwiesen wie normal.

Seither ist nachgewiesen worden, daß Substanzen des täglichen Gebrauchs, wie etwa Milch, Kaffee oder Aspirin, zu vergleichbaren Ergebnissen führen, wenn die Konzentration hoch genug ist (siehe beispielsweie Kato und Jarvik 1969). Dishotsky et al. (1971), die insgesamt 68 Studien über die angenommene Wirkung von LSD auf Chromosomen überprüften, schreiben als Schlußfolgerung ihres Artikels für  Science:  »Auf der Basis unserer eigenen Arbeit sowie nach Durchsicht der Literatur glauben wir, daß reines LSD, in moderaten Dosen verabreicht, m vivo nicht zu Chromosomenschädigungen führt, keine feststellbaren genetischen Schäden verursacht und beim Menschen keine teratogene oder cancero-gene Wirkung hat. Innerhalb dieser Grenzen sind wir der Meinung, daß es derzeit keine Kontraindikation (mit Ausnahme von Schwangerschaft) für die Weiterführung der kontrollierten Experimente mit reinem LSD gibt« (S. 439). Zum Einschluß von LSD in die DNS siehe abschließend auch Yielding und Sterglanz (1968), Smythies und Antun (1969) sowie Wagner (1969).

150  Yielding und Sterglanz (1968) schreiben: »Eine Untersuchung der Interaktion von LSD und solchen Makromolekülen wie die der DNS könnte für einen Zusammenhang mit der psychomimetischen Wirkung solcher Drogen relevant sein ... Demnach wäre offenbar die Bindung an die DNS eine generelle Eigenschaft dieser Gruppe von Drogen« (S. 1096). Dieser Gedanke wurde von McKenna und McKenna (1975) in einer visionären Spekulation weitergeführt:

»Wir spekulierten, daß im neurogenetischen Material gespeicherte Information dem Bewußtsein durch ein moduliertes ESR-Absorptions-phänomen zugänglich gemacht werden könnte, dessen Ursprung in supraleitenden Komplexen zum Ladungstransfer hegt, die aus der Aufnahme von Tryptaminen und Betacarbolinen in das genetische Material gebildet werden. Wir schlußfolgerten, daß sowohl die DNS als auch die RNS des Neurons an diesem Prozeß beteiligt sind; Serotonin bzw. in unserem Versuch von außen eingeführte methylisierte Tryptamine würden bevorzugt an der RNS-Membran andocken, den
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Mechanismus des Ionenverschlusses öffnen und gleichzeitig in einen supraleitenden Ladungstransfer mit dem modulierten ESR-Signal treten; dann könnten Betacarboline über den RNA-Ionenkanal die Membran durchdringen und an der neuronalen DNS andocken« (S. 104). Dennis McKenna ist seitdem ein erfahrener Forscher im Bereich neurologischer Rezeptoren geworden, doch befaßt sich seine Arbeit nicht weiter mit der DNS. Terence McKenna (1993) erzählt die Geschichte, die hinter dem Konzept dieser visionären Spekulationen steckt.

151 Die in den letzten fünfundzwanzig Jahren erzielten wissenschaftlichen Fortschritte im Verständnis der Neurorezeptoren sind anhand der Lektüre von Smythies (1970) über die mögliche Natur dieser Rezeptoren nachprüfbar: »Das führt zu Deduktionen von der chemischen Beziehung zwischen verschiedenen Agomsten und Antagom-sten  und  der  eventuellen  Natur  des Rezeptorplatzes,  die  man bestenfalls einen tastenden Versuch nennen kann.

Eine solche Argumentation wäre überzeugender, wenn man irgendetwas über die Chemie der Rezeptoren wüßte, das auf sicherer Basis beruht. Leider wissen wir nur sehr wenig« (S. 182). Damals konnten die Wissenschaftler nur im Dunkeln tappen; Smythies Theorie, daß Rezeptoren aus RNS bestehen, erwies sich als nicht richtig.

152  In der jüngsten Ausgabe von Psychedelics encyclopedia (Stafford 1992) gibt es zum Beispiel keinen Hinweis auf die DNS. Soweit mir bekannt ist, findet sich die einzige andere Erwähnung einer Verbindung zwischen Halluzinogenen und DNS in Lamb (1985), der beiläufig anmerkt: »Vielleicht bildet der genetische Encoder DNS auf irgendeiner unbekannten Stufe des Unbewußten eine Brücke zum biologischen Gedächtnis aller Lebewesen, eine Aura grenzenlosen Gewahrseins, das sich in einem aktivierten Geist manifestiert« (S. 2). Lamb führt diesen Gedankengang nicht weiter.

153  Siehe Rattemeyer et al. (1981), Popp (198^Li (1992), Van Wijk und Van Aken (1992), Niggli (1992), Mei (1992) sowie Popp, Gu und Li (1994).

154  Popp (1986, S. 207).

155  Popp (1986, S. 209, 207). Siehe auch Popp, Gu und Li (1994) zu der Frage der Kohärenz der Biophotonenemission.

156  Suren Erkman, persönliche Mitteilung 1995

157  Strassman et al. (1994, S. 100f.).

158 Etymologisch stammt das Wort Halluzination vom lateinischen halluci-nari, «im Geist, in Gedanken wandern»; das entspricht recht genau meiner Beschreibung des  durch Halluzinogene  hervorgerufenen Phänomens, nämlich die Verlagerung des Bewußtseins von der üblichen Normalität auf die Ebene der Moleküle. Erst im fünfzehnten Jahrhundert bekam das Wort halludnari die negative Konnotation
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von >sich irren<, doch ist das für mich kein hinreichender Grund, ein Wort nicht zu verwenden, das allgemein verstanden wird und dessen ursprüngliche Etymologie den beschriebenen Phänomenen entspricht. Im Gegensatz zu einer Anzahl heutiger Gelehrter bin ich kein Anhänger des neugeprägten Begriffs

«entheogen« (als Ersatz für «Halluzinogen»), weil hier ein schwieriger Begriff in einen Jargon gebracht und mit der Konnotation «göttlich» befrachtet wird (theos = Gott).

159 Popp, Gu und Li (1994) schreiben: »Es gibt Hinweise auf nicht-substantielle  Biokommunikation  zwischen  Zellen  und  Organismen durch Photonenemission« (S. 1287). Zur Emission von Biophotonen als Sprache der Zellen siehe Galle et al. (1991), Gu (1992) sowie Ho und Popp (1993). Eines der bedeutsamsten Experimente in diesem Bereich ist folgendes: Zwei Sets einzelliger Organismen werden in ein Gerät gelegt, das Photonenemission mißt, und durch eine Metallplatte voneinander getrennt. Unter diesen Bedingungen zeigt die Aufzeichnung der Photonenemission des einen Sets keine Beziehung zu der des zweiten Sets. Wird die Metallplatte entfernt, kommt es zu einer hohen Übereinstimmung der Aufzeichnungen; siehe dazu Popp (1992a, S. 40). Zur Rolle der Emission von Biophotonen in Plankton-kolonien siehe Galle et al. (1991).

160  Ho und Popp (1993, S. 192).

161  Fritz-Albert Popp, persönliche Mitteilung, 1995.

162  Zu den Vorarbeiten von Alexander A. Gurvich siehe die Hinweise in Popp, Gu und Li (1994) sowie die Schriften von Anna A. Gurvich (zum Beispiel 1992).

163 Reichel-Dolmatoff (1979, S. 117). Zur Bedeutung von Quarzkristallen für schamanische Praktiken siehe auch Harner (1980) und Eliade (1972).

164  Über die Verwendung von Quarzkristallen bei den Schamanen der Matsigenka schreibt Baer (1992): »Zartfarbige oder durchsichtige Steine, speziell Quarzkristalle, gelten als Heilsteine. Sie werden isere'pito genannt. Mit diesem Wort werden auch die Hilfsgeister bezeichnet, daher muß man die Kristalle genaugenommen als «Körper», «Wohnsitz» oder Manifestation dieser Geister verstehen ... Die Matsigenka sagen, der Schamane füttere seine Steine jeden Tag mit Tabak. Tut er das nicht, dann verlassen ihn seine Hilfsgeister, die sich in den Kristallen  materialisiert  haben,  und  dann  stirbt  der  Schamane« (S.

86f.). Die gleiche Praxis findet sich bei den benachbarten Ashaninca-sheripiari (siehe Elick 1969, S. 208 f.).

165  Frank-Kamenetzkij (1993, S. 31).

166 Blocker und Salem (1994) schreiben: »In der DNS finden wir vier verschiedene Basen, die alle sehr komplex sind. Zwei dieser Basen, Thymin (T) und Cytosin (C) haben eine hexagonale Struktur. Die 219
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beiden anderen, Adenin (A) und Guanin (G) haben eine Struktur aus neun Atomen, bei der jeweils ein Hexagon neben einem Pentagon sitzt« (S. 55).

167

Während ich die Hypothese vertrete, daß die «nichtkodierenden» Wiederholungssequenzen der DNS unter anderem dazu dienen, Photonen auf verschiedenen Frequenzen zu empfangen, muß erwähnt werden, daß Rattemeyer et al. (1981) in dem ersten Artikel über die DNS als Quelle von Photonenemission die Meinung vertreten, daß die nichtkodierenden Teile des Genoms möglicherweise eine bisher nicht vermutete elektromagnetische Rolle spielen: »Nur ein sehr kleiner Teil (zwischen 0,1 und 2 %) fungiert als genetisches Material und ist entsprechend dem genetischen Code in nukleotiden Sequenzen angeordnet. Es wurden deshalb Modelle vorgeschlagen, in denen die nicht für Proteine kodierende DNS eine Regulierungsfunktion hat. In jüngster Zeit wurde diese Regulierungsfunktion mehr unter dem Gesichtspunkt eines möglichen grundlegenden physikalischen Mechanismus gesehen denn als biochemischer Informationsspeicher, insbesondere die kohärente elektromagnetische Interaktion zwischen einzelnen DNS-Abschnitten« (S. 573). Li (1992, S. 190) meint auch, daß die aperiodische Natur der DNS-Kristalle eine kohärente Photonenemission erleichtert. Ich meine an dieser Stelle, daß das Gegenteil auch richtig ist und daß die Wiederholungssequenzen in den DNS-Kristallen es ermöglichen, Photonen zu empfangen.

168 Natürlich sind sich alle Biophotonenforscher der Tatsache bewußt, daß die Photonenemission, betrachtet man sie als Sprache der Zellen, notwendigerweise einen Empfänger, einen Rezeptor braucht. Ho und Popp (1993) schreiben, daß dieses Phänomen »auf das Vorhandensein von Verstärkermechanismen in Organismen hinweist, die die Information empfangen (und danach handeln). Auch das lebende System muß spezifisch in intrinsiche elektrodynamische Felder organisiert sein, die in einem breiten Frequenzbereich elektromagnetische Information empfangen, verstärken und vielleicht weiterleiten können, etwa wie ein sehr guter und aufnahmefähiger Breitbandempfänger und -sender, wie Fröhlich es beschreibt« (S. 194). Ich schreibe, daß der Empfang von Biophotonen noch nicht untersucht wurde, doch Li (1992, S. 167) und Niggli (1992, S. 236) erwähnen beiläufig, daß ein Photonen empfangender Mechanismus notwendig vorhanden sein muß.

169 Chwirot (1992) schreibt: »Das Chromatin (die Substanz im Nukleus, also die DNS und ihre Proteinhülle) verhält sich in vivo völlig anders als in vitro; dieser Unterschied in den Eigenschaften - einschließlich der optischen - hängt von vielen Faktoren ab, die wir noch nicht völlig verstehen« (S. 274f.). Popp, Gu und Li (1994) schließen ihre Zusammenfassung der Literatur über Biophotonen mit den Worten:
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»Derzeit kennen wir die Einzelheiten des Mechanismus (der Emission von Biophotonen) nicht« (S. 1293).

170 Popp (1992b) schreibt: »Mehr als das Indiviuum ist die Gesamtheit aller lebenden Systeme (die als eine mehr oder weniger komplett miteinander verbundene Einheit gesehen werden kann) in ständiger Entwicklung begriffen«

(S. 454).

 

Kapitel 10: Die Biologie und ihr blinder Fleck 171  Crick (1981, dt. 1983, S. 62). Jones (1993, dt. 1995) schreibt: »Die Botschaft der Ahnen seit dem Heraufdämmern des Lebens ist zu einem Handbuch mit dreitausend Millionen Buchstaben geworden, die in der DNS codiert sind.

Jeder besitzt eine Einzelausgabe dieses Handbuchs, die sich in millionenfacher Weise von der Ausgabe anderer Leute unterscheidet. Diese ganze Vielfalt stammt aus den angesammelten Irrtümern beim Kopieren der ererbten Botschaft« (S. 94). Delsemme (1994) schreibt: »Der Mechanismus (der Evolution) ist außerordentlich einfach, da er auf zwei Prinzipien beruht: auf Irrtü-: mern beim Kopieren, die «Mutationen» verursachen; Überleben des am besten an die Umwelt Angepaßten« (S. 185). 1958 prägte Francis Crick den Begriff «zentrales Dogma». Blocker und Salem (1994) schreiben dazu: »Dieses Prinzip kann jedoch ernsthaft in Frage gestellt werden. In gewisser Weise kann man es beinahe als falsch betrachten: Wir wissen heute, daß Information von den Proteinen zu den Genen zurückfließt, jedoch auf andere Weise, nämlich durch Regulierung« (S. 66). Zu der Frage der Ablehnung der Theorie der natürlichen Zuchtwahl schreibt Mayr (1982): »Bis in die zwanziger und dreißiger Jahre hinein waren praktisch alle wichtigen Bücher zum Thema Evolution -

Berg, Bertalanffy, Beurlen, Böker, Goldschmidt, Robson, Robson und Richards, Schindewolf, Willis sowie die Werke der franzöischen Evolutionisten einschließlich Cuenot, Caullery, Vandel, Guyenot und Rostand

- mehr oder weniger ausgeprägt anti-darwinistisch. Außerhalb der Biologie war der Darwinismus noch weniger populär. Besonders die Philosophen waren fast einstimmig dagegen, und diese Einstellung blieb bis vor wenigen Jahren erhalten (Cassirer, 1950; Grene, 1959; Popper, 1972). Auch die Mehrzahl der Historiker lehnte die Theorie von der natürlichen Selektion ab (Radi, Nordenskjöld, Barzun, Himmelfarb)« (S. 549). Weiterhin beschreibt Mayr ein internationales Symposium aus dem Jahr 1947: »Alle Teilnehmer stimmten der allmählichen Evolution zu, der herausragenden Bedeutung der natürlichen Auslese und dem demopraphischen Aspekt der Vielfalt. Doch wurden nicht alle Biologen völlig überzeugt, was sich an den großen Anstrengungen von Fisher, Haidane und Muller in den vierziger und fünfziger Jahren ablesen läßt, mit de-221
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nen sie immer wieder den Beweis für die universelle Gültigkeit der natürlichen Auswahl führten, aber auch an einigen agnostischen Erklärungen zur Evolution von selten einiger führender Biologen wie Max Hartmann« (S. 569).

172  Crick (1966, dt. 1970, S. 10) und Jacob (1974, dt. 1992, S. 318).

173  Monod (1971; dt. 1971, S. 30).

174  Jakobson (1973, S. 61). Er schreibt auch: »Folglich können wir sagen, daß von allen informationsvermittelnden Systemen nur der genetische und der verbale Code diskrete Elemente verwenden, die als solche ohne Bedeutung sind, jedoch zur Bildung kleiner Bedeutungseinheiten benutzt werden, namentlich jener Einheiten, die in dem jeweiligen Code ihre eigene Bedeutung haben.« (S.

52). Zu den Unterschieden zwischen genetischem Code und menschlichen Sprachen siehe Shanon (1978).

175 Calladine und Drew (1992) schreiben: »In den meisten Zellen ist die DNS-Masse von einer kräftigen Membran mit kleinen selektiven Löchern umgeben, durch die manche Dinge hinein-oder herausgelassen werden können, die andere Dinge jedoch entweder innen oder außen festhält. Wichtige chemische Moleküle können ein und aus gehen, wie das Hauptbüro einer Fabrik Anweisungen an die Werkstätten schickt, denn die einzelne Zelle ist tatsächlich in vieler Hinsicht wie eine ganze Fabrik im Miniaturformat. Der Raum in der Zelle, der nicht von der DNS und den verschiedenen «Maschinen»

eingenommen wird, ist mit Wasser gefüllt« (S. 3). De Rosnay (1966) schreibt:

»Die Zelle ist in der Tat eine ventable kleine Molekularfabrik, doch ist dieses

«Wunderwerk» von einer Fabrik nicht nur imstande, sich selbst zu warten - wie wir grade gesehen haben -, sondern kann auch ihre eigenen Maschinen plus die Fahrer dieser Maschinen bauen« (S. 62). Pollack (1994) vergleicht die Zelle eher mit einer Stadt als mit einer Fabrik: »Eine Zelle ist ein geschäftiger Ort, eine City mit großen und kleinen Molekülen, die alle nach den in der DNS

encodierten Anweisungen gebaut sind. Das Bild von der Stadt mag für eine so winzigkleine Einheit noch weiter hergeholt scheinen als der Vergleich mit einem Wolkenkratzer, doch sollte man bedenken, daß eine Zelle Platz hat für Millionen und Abermillionen von Atomen, das heißt, viel Platz für Millionen verschiedener M^feküle, denn auch die größten Moleküle in einer Zelle bestehen nur aus ein paar hundert Millionen Atomen« (S. 18). Goodsell (1993) schreibt in seinem Buch  The machinery of life: »So wie die Maschinen in unserer modernen Welt werden diese Moleküle gebaut, um bestimmte Funktionen unablässig, effizient und präzise zu erfüllen. Moderne Zellen bauen Hundertausende von verschiedenen Molekülmaschinen, jede von ihnen erfüllt eine von Hundertausenden verschiedener Aufgaben im Prozeß des Lebens. Für diese Molekülmaschinen gibt es vier molekulare 222
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Basisbaupläne. Während unsere makroskopischen Maschinen aus Metall, Holz, Plastik und Keramik gebaut werden, bestehen die mikroskopischen Maschinen in den Zellen aus Eiweiß, Fett, Nukleinsäure und Polysacchariden. Jeder Bauplan hat ein einzigartiges chemisches Profil, das genau auf die jeweilige Funktion in der Zelle zugeschnitten ist« (S. 13). De Rosnay (1966, S. 165) vergleicht die Enzyme mit »biologischen Mikrocomputern« und mit

»Molekülrobotern«, während Goodsell (1993, S. 29) sie »Automaten« nennt.

Wills (1991) schreibt: »Das Genom ist wie ein Buch, das neben vielen anderen Dingen detaillierte Instruktionen zum Bau einer Maschine enthält, die das Buch kopieren kann - und auch Instruktionen zum Bau der Werkzeuge, die zum Bau der Maschine benötigt werden« (S. 41). Zu der Diskussion über die Frage, ob die DNS als «Sprache» oder als «Text» verstanden werden soll, siehe Frank-Kamenetzkij (1993, S. 63 ff.), Jones (1993, dt. 1995) oder Pollack (1994). Atlan und Koppel (1990) lehnen das klassische Bild von der DNS

als «Programm» ab und schlagen stattdessen vor, daß die DNS besser als

»Datensammlung für ein Programm, das in die globale geometrische und biochemische Struktur der Zelle eingebettet ist,« beschrieben werden sollte (S.

338). Delsemme (1994, S. 205) schließlich schreibt, daß »wir in vollem See-lenfrieden das Leben als ein normales physikalisch-chemisches Phänomen betrachten können.«

176 Piaget (1975) schreibt: »So bleibt die höchstentwickelte Wissenschaft in ständigem Werden, und in jedem Bereich spielt die Unausgewo-genheit eine hochwichtige funktionale Rolle, da sie eine ständige Neugewichtung erforderlich macht« (S. 178).

177 Scott, zitiert in Freeman (1994), dessen Artikel mich zu diesem Abschnitt inspirierte. Goodsell (1993) schreibt, daß »Proteine Maschinen sind, die sich selbst zusammenbauen« und die unter anderem die Aufgabe haben, »als Motoren riesige molekulare Ruder zu bewegen, mit denen sie bakterielle Zellen antreiben« oder »spezielle Pumpen, die so gebaut sind, daß sie Aminosäuren nach innen und Harnstoffe nach außen befördern oder Natrium gegen Kalium austauschen« (S. 18, 42).

178  Calladine und Drew (1992, S. 37). Zu dem Tempo der Karbonanhydrase siehe Wills (1989, S. 166). Zum Thema geringfügige Fehlerrate bei den Reparaturenzymen siehe Radman und Wagner (1988, S. 25). Die Zeitschrift Science ernannte die Enzyme, die die DNS reparieren, zum «Molekül des Jahres 1994». Kürzlich fand man heraus, daß diese Enzyme äußerst wandlungsfähig sind und daß Reparaturenzyme auch an der Replikation der DNS, der Kontrolle des Zellzyklus und an der Herstellung von Genen beteiligt sind. Ebenso können Enzyme, die die Doppelhelix aufspalten, sowohl bei der Rekombination der Chromosomen wie auch bei Reparaturvorgängen aktiv sein. En-223
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zyme, die die DNS entwirren, tun das auch bei der Transkription des genetischen Textes und bei Reparaturmaßnahmen (siehe Culotta und Koshland 1994). Über das Tempo, das bestimmte Enzyme, die Replisomen heißen, bei der Duplikation der DNS an den Tag legen, schreibt Wills (1991):

»Replisomen arbeiten paarweise. Wir beobachten, wie rund 100

Replisomenpaare an präzisen Stellen Chromosomen ergreifen und wie dann jedes Paar in entgegengesetzter Richtung arbeitet. Da alle Chromosomen gleichzeitig dupliziert werden, sind rund zehntausend Rephsomen gleichzeitig im Zellkern am Werk. Sie arbeiten mit unvorstellbarer Geschwindigkeit, spucken mit einem Tempo von 150 Nukleotiden pro Sekunde neue DNS-Stfänge aus ... Wenn alle mit Höchstgeschwindigkeit arbeiten, kann die DNS

mit einer Rate von eineinhalb Millionen Nukleotiden pro Sekunde repliziert werden, und selbst dann würde es noch ungefähr eine halbe Stunde dauern, alle sechs Milliarden Nukleotiden zu duplizieren« (S. 113f.).

179 Margulis und Sagan 1986, S. 145). Seitdem ich das französische Original dieses Buches schrieb, sind zwei Artikel erschienen (Heald et al., 1996; Zhang und Nicklas, 1996), die darauf hinweisen, daß der Takt für den Tanz der Chromosomen von Spindelfasern und Mikro-tubuli vorgegeben wird, die sogar dann in Aktion treten, wenn es keine Chromosomen gibt. Damit ist jedoch die Frage nach der Intention nicht aus der Welt geschafft. Hyams (1996, S. 397) kommentiert das folgendermaßen: »Eine Menge Fragen zur Mitosis sind noch nicht beantwortet. Inwieweit tragen Chromosomen zur Spindelbildung und zu ihrer Eigenbewegung in der Anaphase bei? Spielen sie eine Rolle bei der Positionierung der Trennfurche ? Was hält Partner-Chromatiden zusammen, wie trennen sie sich und welches Signal bewirkt diese Loslösung? Wie funktionieren die Kontrollen, die spüren, daß ein einzelnes, losgelöstes oder ein unvollständiges Chromosom am Werk ist?«

180 Wade (1995a) schreibt: »Nur die DNS hat Bestand. Diese zutiefst de-primierende Ansicht gibt nur dem Überleben einen Wert, und die DNS, die nur eine Chemikalie ist, ist nicht in der Lage, das als Wert zu betrachten.« (S. 20).

181 Tremolieres (1994, S. 138) vertritt die Meinung, daß »unser Verständnis und unsere Intelligenz an unsere eigenen Grenzen stoßen. Es scheint, daß unser Gehirn eines der komplexesten Gebilde im ganzen Universum ist.« McGinn (1994, S. 67) schreibt: »Unter anderem wüßten wir gern, wie unser Bewußtsein aus dem Körper hervorgeht, das heißt, wir möchten das Körper-Geist-Problemö lösen, die zutiefst metaphysische Frage nach der Art und Weise, wie Geist und Materie zusammenkommen. Doch was, wenn da etwas ist, daß es uns unmöglich macht, dieses uralte Menschheitsrätsel zu lösen? Was, 224
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wenn unserer kognitive Struktur die Ressourcen fehlen, die wir brauchen, um die gewünschte Theorie zu entwickeln?«

182  Hunt (1996) schreibt: »Die Werkzeugherstellung bei den Krähen weist drei für die Werkzeugverwendung bei wild lebenden nichtmenschlichen Wesen neue Züge auf: einen hohen Grad der Standardisierung,  deutlich unterscheidbare Werkzeugtypen mit definitiv vorgegebener Form sowie die Verwendung von Haken. Diese Züge tauchten nur bei den frühen menschlichen Kulturen der Frühsteinzeit auf, die Werkzeuge aus Knochen und Steinen fertigten. Das weist darauf hin, daß die Krähen eine beachtliche technische Fertigkeit bei der Herstellung und Verwendung von Werkzeugen erreicht haben« (S. 249). Zum Thema Schimpansen und Heilpflanzen siehe Huffman (1995). Perry (1983) schreibt über Ameisen, die Blattläuse in Herden halten: »Manche Ameisenarten schleppen feine Erde auf die Blätter und Stengel von Pflanzen, mischen sie mit ihrem eigenen Speichel und bauen aus dem so gewonn-enen «Zement» winzige Schutzräume in Form von Lehmhütten für ihre Blattlauspartner. Auf diese Weise schützen sie die Blattläuse vor den Unbilden des Wetters und bis zu einem gewissen Grad auch vor Insektenfressern ...

Manche Ameisen umrunden am Ende eines Tages eine Blattlauspopulation, so wie ein Schäferhund Schafe hütet. Die Ameisen nehmen dann die Blattläuse mit in das Nest, um sie vor Insektenfressern zu schützen. Am Morgen werden die Blattläuse dann zu einer Pflanze eskortiert, wo sie den Tag über fressen und gemolken werden« (S. 28 f.). Siehe dazu auch Hölldobler und Wilson (1990, S. 522f£). Zu den Ameisen, die Pilze kultivieren, siehe Chapela et al. (1994) und Hinkle et al. (1994). Wilson (1984, S. 17) vergleicht das Hirn der Ameise mit einem Zuckerkrümel.

183 Monod (1971, S. 15). Wesson (1991) schreibt: »Es ist völlig rätselhaft, mit Hilfe welcher Vorrichtung die Gene die Formation von Neuronen-mustern  bewirken,  die  angeborene  Verhaltensmuster  bilden. Doch reagieren Tiere nicht nur angemessen auf mannigfache Bedürfnisse, sie tun das oft auch auf eine Weise, die so etwas wie Vorherdenken zu verlangen scheint« (S. 68).

Er fügt hinzu: »Bei einem Instinkt von einer gewissen Komplexität, der eine Abfolge von Wahrnehmungen und Handlungen miteinander verbindet, ist eine große Zahl von Verbindungen im Gehirn oder den Basalganglien des Tieres invol-viert. Vergleicht man das mit einem Computerprogramm, dann ent-spräche das tausenden von Zeilen. In einem solchem Programm wäre die Möglichkeit der Verbesserung durch zufällige Änderung bestenfalls winzig. Es ist ein Problem, wie das Programm über einen langen Zeitraum hinweg in gleichbleibender Qualität beibehalten werden kann, und das trotz des gelegentlichen Auftretens von Fehlern bei der Replikation« (S. 81). Über das Fehlen eines Ziels bzw. eine teleologi-225
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sehe Ausrichtung der Natur schreibt Stocco (1994), daß »die biologische Evolution nicht in eine bestimmte Richtung fortschreitet und auf kein bestimmtes Ziel gerichtet« ist (S. 185), und Mayr (1983): »Das einzige, worin die modernen Autoren übereinstimmen, ist die Tatsache, daß Anpassung nicht teleologisch ist, sondern sich auf etwas bezieht, das in der Vergangenheit durch natürliche Auslese erzeugt wurde« (S. 324). Laut Wesson (1991) »ist es eine Beleidigung, wenn ein Biologe einen anderen einen Teleologen nennt« (S. 10).

184  Mehrere neuere Studien zeigen, daß die nichtkodierende DNS möglicherweise eine Rolle bei der Struktur spielt und daß sie die Merkmale einer Sprache zeigt, deren Bedeutung noch bestimmt werden muß. Siehe dazu Flam (1994), Pennisi (1994), Nowak (1994) und Moore (1996).

185  Die von der Natur zum Bau von Proteinen verwendeten zwanzig Aminosäuren unterscheiden sich in Aussehen und Funktion. Manche spielen eine Rolle bei der Struktur, sorgen beispielsweise dafür, daß das Protein sich um sich selbst faltet. Andere schaffen blattähnliche Oberflächen als Andockplatz für andere Moleküle. Manche dienen als Verbindungsglieder zwischen den Proteinketten.

Drei Aminosäuren enthalten Benzol, eine fettige Substanz, eine Art molekulares  Velcro, mit dem gewisse Substanzen gebunden und später wieder abgegeben werden können, ohne daß ihre Struktur dadurch verändert wird.

Diese benzolhaltigen Aminosäuren finden sich genau an der richtigen Stelle in dem «Schloß» der nikotinergen Rezeptoren, wo sie Acetylcholin-oder Nikotinmoleküle binden (siehe Smith (1994)). Couturier et al. (1990) liefern die genaue Sequenz der 479 Aminosäuren, aus denen eine der fünf Ketten besteht, die den nikotinergen Rezeptor bilden. Meine Schätzung von 2500

Aminosäuren für den gesamten Rezeptor ist eine Hochrechnung, die auf dieser Arbeit basiert. Zum Thema nikotinerge Rezeptoren bei Nematoden siehe Lewis et al. (1987).

186  Wesson (1991, S. 15)

187 Tremolieres (1994, S. 51). Er schreibt weiter: »Wir wissen, daß in 90 % der Fälle die Änderung eines Buchstabens in einem Wort der genetischen Botschaft zu verheerenden Ergebnissen führt: Proteine werden nicht mehr korrekt synthetisiert, die Botschaft verliert insgesamt ihre Bedeutung, und das führt schlicht und einfach zum Absterben der Zelle. Da Mutationen so häufig unvorteilhaft, ja sogar tödlich sind, wie kann da die Evolution sinnvoll und nützlich sein?« (S. 43). Frank-Kamenetzkij (1993) schreibt: »Wenn Sie Ihr Auto in ein Flugzeug verwandeln wollen, ist es klar, daß die gesamte Maschinerie von Grund auf umgebaut werden muß. IJas gilt auch für Proteine.

Soll ein Enzym in ein anderes umgewandelt werden, dann reichen punktuelle Mutationen allein nicht aus. Dazu braucht es eine substantielle Ände-226
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rung der Aminosäurensequenz. In einer solchen Situation kann die Selektion nicht helfen, sie ist eher ein Hindernis. Man könnte sich beispielsweise vorstellen, es sei vielleicht möglich, eine ganze Sequenz in ihrer Substanz und ihrer räumlichen Struktur dadurch zu verändern, daß man eine Aminosäure nach der anderen verändert, doch werden diese kleinen Änderungen zwangsläufig zu einer Situation führen, wo das Enzym seine alten Aufgaben nicht mehr erfüllt, die >neuen Pflichten< jedoch noch nicht übernommen hat.

An diesem Punkt wird das Enzym zugrundegehen — zusammen mit dem Organismus, in dem es enthalten ist« (S. 76).

188  Nash (1995, S. 68 und 70)

189 Siehe Wesson (1991, S. 52). Weiterhin schreibt er: »Nach Mayrs Berechnungen könnte ein zu einer sich rasch entwickelnden Linie gehörender Organismus jedes Jahr um 1-10% größer werden, doch die Organe des >in Entwicklung befindlichem Wals müssen 10 Millionen Jahre lang zehnmal schneller gewachsen sein. Außerdem müssen sich Mutationen, auch solche mit beträchtlichem Vorteil, sehr häufig ereignen, um festgehalten zu werden. Zieht man nun die Lebensdauer einer Walgeneration in Betracht, die Seltenheit, mit der die erforderlichen Mutationen auftreten und die vielen Mutationen, die nötig sind, um ein Landsäugetier in einen Wal umzuwandeln, dann fällt die Schlußfolgerung leicht, daß die allmähliche natürliche Selektion von zufällig auftretenden Variationen nicht als Erklärung für dieses Tier dienen kann« (S. 52). Wessons Buch ist eine Auflistung von biologischen Unwahrscheinlichkeiten - von dem hochentwickelten Echolotsystem der Fledermaus bis zu den elektrischen Organen bei Fischen - und von fehlenden Nachweisen in Form von Fossilien.

190 Mayr (1988, S. 529ff.). Goodwin (1994) schreibt: »Neue Typen von Organismen erscheinen auf der Szenerie der Evolution, verweilen unterschiedlich lang und sterben dann aus. Deshalb wird Darwins Annahme, der Baum des Lebens sei eine Folge der allmählichen Akkumulation von kleinen ererbten Unterschieden nicht von signifikanten Tatsachen gestützt. Es muß andere Prozesse geben, denen das Auftreten neuer Eigenschaften des Lebens, jene Merkmale, durch die sich eine Organismusgruppe von einer anderen - Fische von Amphibien, Würmer von Insekten, Pferdeschwänze von Gräsern - unterscheidet, zugeschrieben werden muß. Ganz offensichtlich fehlt der Biologie etwas« (S. X).

191  Shapiro (1996, S. 64).

192 Mycoplasma genitalium, das kleinste derzeit bekannte Genom, hat 580000

Basenpaare. Mushegian und Koonin (1996) verglichen es mit dem Genom von Hemophilus influenza, das 1800000 Basenpaare enthält, und schlössen daraus, daß die zum Leben erforderliche Min-227

Anmerkungen

destmenge an genetischer Information bei 315000 Basenpaaren liegt. Das ist immer noch eine riesigen Informationsmenge.

193 Zu den 12 Millionen Basenpaaren des Hefegenonis (Saccharomyces cerevisiae) siehe Butler (1996). Zur Ähnlichkeit zwischen Menschen-und Hefegenen siehe Hilts (1996). In manchen Fällen ist das Gegenteil auch richtig, und zwischen eng verwandten Gattungen variieren die Genome stark.

Wade (1997b) schreibt über eine Konferenz über kleine Genome: »Als bei dem Meeting die Arbeit an einem Genom nach dem anderen beschrieben wurde, glich die Stimmung unter den Wissenschaftlern der Stimmung von Menschen, die auf eine neuentdeckte Schatzkarte blicken, den Schatz zwar noch nicht in der Hand haben, aber überall wunderbare und verlockende Hinweise sehen. So scheint zum Beispiel die Anordnung der Gene auch bei eng verwandten Mikrobengattungen stark zu variieren, als ob die Evolution ständig die Karten neu mischte« (S. 14).

194 Langaney (1997, S. 122). Holder und McMahon (1996) Scheiben: »Es ist auffallend, wie viele Gene, die für die Steuerung der Entwicklung der Fliege von Bedeutung sind, auch für Wirbeltiere - und per asso-ciationem - den Menschen eine entscheidende Rolle spielen. ... Manche Ähnlichkeiten sind verblüffend: So führen z.B. Mutationen des menschlichen und des eyeless-

(einer Art Drosophila) Pax6-Gens zu einer abnormalen Entwicklung des Auges. Trotz der offensichtlichen Unterschiede in der Entwicklung des Auges bei Drosophila und dem Menschen wird diese Funktion beibehalten« (S. 515).

Yoon (1995) schreibt: »Von seidenzarten Rosenblättern zu poppigen Löwenmäulchen und pelzigen Weidenkätzchen entfaltet die Welt der Pflanzen einen überwältigende Fülle von Blüten. Doch der Unterschied zwischen all dieser blühenden Pracht und einem einfachen grünen Schößling scheint, wie zwei neuere Studien besagen, einzig und allein durch das Anschalten eines Regulatorgens zustandezukommen. Die Forscher verwendeten genetisch veränderte Pflanzen und konnten zeigen, daß eines von zwei Genen ohne Hilfe von anderen Genen eine Kaskade von tausenden von Genen in Gang setzen konnte, die eine Blüte erzeugen. Bei so unterschiedlichen Pflanzen wie Arabi-dopsis, einem Unkraut vom Straßenrand und Eschenbäumen brachten die Forscher die Gene dazu, Blüten statt einfacher Schößlinge mit Blättern zu produzieren« (S. 85). Wade (1997c) schreibt: »Für viele der wichtigsten Genome der Fruchtfliege wurden Gegenstücke beim Menschen gefunden, so zum Beispiel für die Gene, die dem sich entwickelnden Embryo befehlen, an bestimmten Stellen Organe zu hervorzubringen. Die beiden Versionen - die der Fliege und die des Menschen - sind nicht identisch, doch haben sie erkennbar ähnliche DNS-Sequenzen, die ihre Abstammung von einem gemeinsamen Gen vor etlichen 550 Millionen Jahren wiederspiegeln«; weiter-228
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hin berichtet er von »überraschend extensiven Überschneidungen der Gene bei den Modellorganismen« (S. B7). Man muß wissen, daß die wichtigsten Modellorganismen der Biologie die Fruchtfliege, die Maus, der Wurm C.

elegans, der Zebrafisch und der Mensch sind.

195 Zum Thema Gene, die »in Familien zusammenzuklumpen und an ähnlichen Problemen zu arbeiten scheinen« siehe Hilts (1996, S. C19). Zu ähnlichen Genclustern auf dem X-Chromosom von Mäusen und Menschen siehe Wade (1997a).

196  Pollack (1997, S. 674).

197 Luisi (1993, S. 19) und Popper (1974, S. 168,171; dt. 1979, S. 244,248).

Popper schreibt: »Ich möchte nun einige Gründe nennen, warum ich den Darwinismus als metaphysisch und als ein Forschungsprogramm betrachte. Er ist metaphysisch, weil er nicht prüfbar ist. Man könnte denken, daß er es sei. Er scheint die Behauptung zu enthalten: Sollten wir jemals auf einem Planeten Leben entdecken, das den Bedingungen (a) und (b) - Vererbung und Variation

- genügt, dann wird (c) -natürliche Auslese — ins Spiel kommen und mit der Zeit zu einer großen Vielfalt an unterschiedlichen Formen führen. Aber der Darwinismus enthält keine so starke Behauptung. Denn angenommen, wir entdecken auf dem Mars Leben in Gestalt von genau drei Arten von Bakterien, deren genetische Struktur der von drei irdischen Arten ähnlich ist. Ist damit der Darwinismus widerlegt? Keineswegs. Wir werden sagen, diese drei Arten seien unter den zahlreichen Mutanten die einzigen Formen, die hinreichend gut angepaßt waren, um zu überleben. Und wir werden dasselbe sagen, wenn es nur eine solche Art gibt (oder gar keine). Der Darwinismus macht also im Grunde keine Vorhersage über den Reichtum von Formen der Evolution. Er kann sie deshalb im Grunde auch nicht erklären. Er kann bestenfalls die Evolution einer Vielfalt von Formen unter »günstigen Bedingungen«

vorhersagen. Es ist jedoch kaum möglich, generell zu beschreiben, was günstige Bedingungen sind — es sei denn, man sagt, daß bei ihrem Vorhandensein eine Vielfalt von Formen entstehen wird« (S. 171, dt. S. 248 f.; Hervorhebungen im Original). Dawkins (1986, dt. 1987) liefert eine gute Illustration für die Tendenz zum Denken in Zirkelschlüssen im Darwinismus, wenn er schreibt: »... selbst wenn es keine tatsächlichen Beweise zugunsten der Darwinschen Theorie gäbe (aber es gibt sie natürlich), wäre es immer noch gerechtfertigt, ihr vor allen rivalisierenden Theorien den Vorzug zu geben« (S.

287, dt. S. 387). Dawkins erzählt auch eine nette Geschichte von einem Biber mit punktueller Mutation in seinem genetischen Text, der »zu einer Veränderung in seinem >Gehirnschaltplan< führt, die einen spezifischen Effekt auf das Verhalten« hat. »Sie veranlaßt den Biber, den Kopf im Wasser etwas höher zu halten, während er mit einem Holz-229
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kloben im Kiefer schwimmt... Dadurch wird es ein bißchen weniger wahrscheinlich, daß Schlamm an dem Holz während des Transports abgewaschen wird, was die Haftfähigkeit des Holzklobens erhöht und bedeutet, daß der auf den Damm geworfene Kloben mit größerer Wahrscheinlichkeit dort liegen bleibt. ... Durch die stärkere Haftfähigkeit wird der Damm solider und ... in der Mitte von Feinden sicherer. Dadurch wird die Zahl der erfolgreich großgezogenen Jungen des Bibers zunehmen.« Das heißt, daß Biber mit dem mutierten Gen zahlreicher und »schließlich zur Norm werden.« Dawkins Schlußfolgerung lautet: »Die Tatsache, daß diese spezielle Geschichte hypothetisch ist und daß die Einzelheiten falsch sein können, ist irrelevant. Der Biberdamm entwickelte sich durch natürliche Auslese; so kann das wirkliche Geschehen nicht sehr verschieden sein von der Geschichte, die ich erzählt habe« (S. 136; dt. S. 166f.). Wilson (1992; dt. 1995) liefert eine explizit darwimstische Erklärung für das weltweite Phänomen der Schlangenverehrung und zeigt damit, daß man mit der Theorie der natürlichen Auslese alles und jedes beweisen kann: »Menschen fühlen sich von Schlangen zugleich abgestoßen und angezogen, selbst wenn sie nie eine Schlange in freier Natur gesehen haben. In der mythischen und religiösen Symbolik der meisten Kulturen ist die Schlange das vorherrschende Wildtier. Die Einwohner Manhattans träumen genauso oft von Schlangen wie die Zulus. Diese Reaktion scheint darwinistischen Ursprungs zu sein. Bisse von Giftschlangen waren überall, von Finnland bis Tasmanien, von Kanada bis Patagonien, eine gewichtige Todesursache; eine natürliche Wachsamkeit in ihrer Nähe kann Leben retten. Eine ähnliche Reaktion läßt sich bei vielen Primaten einschließlich Altweltaffen und Schimpansen festeilen« (S. 335 dt. S. 426f.).

Zu den Grenzen des Darwinismus siehe auch Moorhead und Kaplan eds.

(1967), Chandebois (1993) und Schützenberger (1996).

 

Kapitel 11: »Und dazu hast du so lange gebraucht?«

198 Der Arzt Jacques Mabit, der mit  Mestizen-ayabuasqueros   in Peru zu-sammengearbeitet hat, stellt fest, daß in der mehr als fünfhundert Titeln umfassenden Literatur über  ayahuasca   nur knapp 10 % der Verfasser selbst das Halluzinogen getrunken haben, kein einziger jedoch die klassische Lehrzeit durchgemacht hat (siehe Mabit et al. 1992). Mabit selbt ist eine der seltenen Ausnahmen.

199 Zum Thema Fragmentierung des westlichen Wissens schreibt Hill (1992) in seinem Artikel über Methoden des Heilens mit Musik bei den Wakuenai: »Die Heilrituale der Wakuenai umfassen Musik und Kosmologie sowie soziale, psychologische, medizinische und wirtschaftliche Ereignisse; hier findet sich eine Multidiemensionalität, die
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die Kategorien wissenschaftlicher, und künstlerischer Kultur des Westens< umfaßt.«

200 Zum Thema Scheitern westlicher Erziehungsmethoden bei den Ama-: zonasindianern siehe Gasche (1989/90). Darüber hinaus weist Gasche darauf hin, daß für eine solche interkulturelle Erziehung nicht nur Gelder benötigt werden, sondern daß auch die Anthropologie als Wissenschaft mit einbezogen werden muß, denn die «raison d'etre» dieser Wissenschaft ist der interkulturelle Dialog zwischen Indianern und Nicht-Indianern, der nur in der ständigen Konfrontation dieser beiden Realitäten stattfinden kann; eine Anthropologie, die den Menschen nützlich ist, die ihre Untersuchungsobjekte sind, muß erst noch entwickelt werden. Deshalb schreibt Gasche (1993): »Von einem streng logischen - genauer gesagt einem topologischen - Gesichtspunkt aus kann man sich vorstellen, den anthropologischen Diskurs nicht auf die Ursprungsgesellschaft des Forschers auszurichten, sondern auf die Gesellschaft, die sein Studienobjekt war oder ist. Vermutlich klingt ein solcher Gedanke für mehr als einen Anthropologen überraschend, vielleicht sogar schockierend, denn bisher wurde nichts dergleichen formuliert, noch weniger hat er zu beruflicher Orientierung geführt. Für einen Anthropologen jedoch, dessen wissenschaftliche Einstellung gegenüber den menschlichen Gesellschaften das grundsätzliche Axiom des kulturellen Relativismus ist, wäre dieser Gedanke von dem Augenblick an vollkommen logisch, ab dem er einen Zusammenhang zwischen seinen wissenschaftlichen Aussagen und seinem sozialen Handeln postuliert: Wenn es keine Wertunterschiede zwischen den einzelnen Gesellschaften gibt, warum sollte er den Nutzen seiner Arbeit nur seiner eigenen Gesellschaft zugute kommen lassen? Diese bedrängende Frage betrifft auch zwei weitere zentrale Begriffe der Anthropologie, den des Austauschs und der Reziprozität: Die Daten, die der Rohstoff jeglicher anthropologischer Reflexion sind, stammen von der Gesellschaft, die niemals Nutznies-ser des fertigen Produkts ist. Und das ist die Frage, die uns heute viele Indianer im peruanischen Amazonien stellen: Was bekommen wir zurück? Wie sieht das Gleichgewicht zwischen der Gesellschaft der Indianer und dem Anthropologen, zwischen dem Forscher und dem Forschungsgegenstand aus?« (S. 27f.).

201  Davis (1993) schreibt: »Die derzeitige internationale Diskussion über die Ausbeutung der Artenvielfalt und das Recht auf geistiges Eigentum übersieht den heiligen oder spirituellen Charakter des botanischen Wissens der Urvölker, weil diese Diskussion so tief in der materiellen   Betrachtungsweise   und   dem ökonomisch   orientierten westlichen Denken verwurzelt ist« (S. 21). Posey (1994) schreibt: »Der Begriff des geistigen Eigentums ist den mdigenen Völkern fremd« (S. 235).
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202  Luna und Amaringo (1991, S. 72). Zu dem multikulturellen Lebensweg von Pablo Amaringo siehe S. 79 in diesem Buch.

203  Siehe Taussig (1987, S. 179).

204 Chaumeil (1992) schreibt. »Wir kennen die Faszination, die der Wald und seine Bewohner in Sachen Schamanismus auf die Gesellschaft der Andenstädte ausüben. Die Schamanen in den Städten und in den Anden schreiben ihren indigenen Kollegen große Kräfte zu, besuchen sie häufig und bilden in Kolumbien, Equador und Peru ein ausgedehntes Schamanen-Netzwerk. Viele Mestizen-Schamanen in Brasilien übernehmen indigene Methoden und leben zeitweise in Indianerdörfern, um die Kunst der Schamanen zu erlernen. Die meisten behaupten, mindestens einen indigenen Lehrer gehabt zu haben oder anerkennen ausdrücklich den indigenen Ursprung ihres Wissens« (S. 93).

Weiterhin erklärt Chaumeil, daß dieser Austausch in beiden Richtungen funktioniert und daß es einen »wachsenden Zufluß von jungen Indianern in die Städte gibt, wohin sie sich begeben, um die Kunst des Schamanismus bei Mestizen-Lehrern zu lernen, die ihrerseits entgegengesetzte Tendenzen haben«

(S. 99).

205 Rosaldo (1980) schreibt: »Orale Geschichte zu lernen heißt Geschichten über Geschichten zu erzählen, die die Menschen über sich selbst erzählen. Als Methode in dieser Disziplin sollte daher die Beachtung ainserer Geschichtens

«ihrer Geschichten» und der Zusammenhänge zwischen diesen Geschichten angewandt werden« (S. 89). In Rosaldo (1989) heißt es: »Begriffe wie Objektivität, Neutralität  und   Überparteilichkeit   beziehen sich auf subjektive Positionen; früher waren sie mit der gesamten Autorität der Institutionen versehen, doch sind sie unbestreitbar weder mehr noch weniger gültig als die Positionen anderer Sozialaktoren, die stärker engagiert, dabei jedoch ebenso wahrnehmungs-und aufnahmefähig sind« (S. 21, Hervorhebungen im Original). Er fügt hinzu: »Da Forscher unweigerlich sowohl unparteiisch als auch parteiisch, unschuldig und mitschuldig zugleich sind, sollte der Leser so weit wie möglich darüber informiert sein, was der Beobachter von seiner Position aus erfahren bzw. nicht erfahren kann« (S. 69).

206  Die «gelehrte Analyse» entgeht häufig nicht nur dem Verständnis derer, die ihr Objekt sind, sondern auch dem vieler westlicher Menschen. Die Anthropologen haben so viele nicht lesbare Texte geschrieben, daß der Literturkntiker Pratt (1986) schreibt: »Für einen Laien wie mich ist der eigentliche Beweis für ein Problem die Tatsache, daß ethnographische Schriften die Tendenz haben, erstaunlich langweilig zu sein. Man fragt sich ständig, wie es möglich ist, daß so interessante Menschen, die so interessante Dinge machen, so langweilige Bücher produzieren können. Was mußten sie sich antun, um dahin zu kommen?« (S. 33).
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207 Zu Einzelheiten über die Rolle der Intuition, der Träume, Fantasien und der Erhellung in der Geschichte der wissenschaftlichen Entdek-kungen siehe Beveridge (1950). Watson (1968) schreibt: »Hinterher, in dem kalten, fast ungeheizten Zug, skizzierte ich auf dem freien Rand meiner Zeitung, was mir von dem B-Schema im Gedächtnis geblieben war. Und während der Zug nach Cambridge stampfte, versuchte ich mich zwischen dem Dreiketten-und den Zweiketten-Modellen zu entscheiden. Soweit ich es beurteilen konnte, war der Grund, warum die King's-Leute von zwei Ketten nichts hielten, keineswegs unwiderlegbar. Alles hing von dem Wassergehalt der DNS-Proben ab, einem Wert, über den sie, wie sie selbst zugaben, in einem großen Irrtum sein konnten. Nachdem ich zum College geradelt und über das hintere Tor geklettert war, stand mein Entschluß fest. Ich würde Zweiketten-Modelle bauen. Francis mußte damit unbedingt einverstanden sein. Denn obwohl er Physiker war, wußte er, daß alle wichtigen biologischen Objekte paarweise auftreten« (dt. S. 213). Das von Watson erwähnte «B-Schema» bezieht sich auf ein Röntgenbild der DNS, das Rosalind Franklin aufgenommen hatte, deren Arbeit demnach für Watsons und Cricks Entdeckung von zentraler Bedeutung war; bei der Verleihung des Nobelpreises wurde sie jedoch nicht erwähnt. Die Tatsache, daß sie eine Frau war, ist in diesem Zusammenhang sicher nicht zufällig.

208  Beveridge (1950, S. 72). Er schreibt weiter: »Die wichtigste Voraussetzung ist langes Nachdenken über das Problem und die Daten, so lange, bis der Geist völlig damit gesättigt ist. Es muß ein starkes Interesse an dem Problem vorliegen, ebenso der Wunsch, das Problem zu lösen. Der Geist muß sich tagelang bewußt mit dem Problem beschäftigen, um den unbewußten Geist zu veranlassen, auch daran zu arbeiten. ... Wichtig ist es, frei von anderen Problemen oder Interessen zu sein, die die Aufmerksamkeit abziehen könnten, insbesondere Sorgen über private Dinge ... Es ist auch günstig, frei von Unterbrechungen zu sein, auch frei von der Angst vor Unterbrechungen oder Ablenkungen, wie zum Beispiel eine interessante Unterhaltung in Hör-weite oder plötzlicher und sehr lauter Lärm. ... Die meisten Menschen finden, daß eine intuitive Eingebung mit größerer Wahrscheinlichkeit in einer Zeit scheinbaren Nichtstuns und zeitweiligem Beiseitelegen des Problems nach einer Periode intensiver Beschäftigung damit kommt. Leichte Tätigkeiten, die keine geistige Anstrengung erfordern, wie beispielsweise Spazierengehen, baden, sich rasieren, auf dem Weg zur Arbeit oder zurück sind die Bedingungen, die manche Menschen als förderlich für die Intuition nennen. ...

Andere halten es für sehr günstig, im Bett zu liegen, manche Menschen überdenken das Problem unmittelbar vor dem Schlafengehen bewußt noch einmal, andere vor dem Aufstehen am
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Morgen. Für manche Menschen ist Musik hilfreich, doch fällt in diesem Zusammenhang auf, daß nur sehr wenige Menschen glauben, daß Tabak, Kaffee oder Alkohol hilfreich sind« (S. 76). Mullis (1994) beschreibt in seiner Rede bei der Verleihung des Nobelpreises, wie er auf den Gedanken der Polymerase-Kettenreaktion kam, während er im Mondlicht auf einer Bergstraße fuhr und sein Beifahrer neben ihm schlief. Mit Hilfe der Polymerase-Kettenreaktion läßt sich die DNS in wenigen Stunden von einigen wenigen Zellen zu großen Mengen erweitern, was der gentechnischen Revolution gewaltigen Auftrieb gab.

209  Artaud (1979, S. 193). Das französische Original lautet: »Je me livre ä la fievre des reves, mais c'est pour en retirer de nouvelles lois.«

210 Der Inhalt dieser berühmten Suppe ist problematisch. 1952 machten Stanley Miller und Harold Urey einen Versuch, der Berühmtheit erlangen sollte: Sie füllten ein Reagenzglas mit Wasser, Wasserstoff, Ammoniak und Methan und bombardierten das Ganze mit Elektrizität; auf diese Weise wollten sie die Bedingungen der Erde im Urzustand mit den ständigen Blitzen herstellen.

Nach einer Woche hatten sie zwei der zwanzig Aminosäuren produziert, aus denen die Natur Proteine baut. Dieses Experiment wurde lange als Beweis dafür zitiert, daß Leben aus einer anorganischen Suppe entstehen könne. Doch in den achziger Jahren fanden die Geologen heraus, daß eine Atmosphäre aus Methan und Ammoniak sehr rasch vom Sonnenlicht zerstört worden wäre und daß die ursprüngliche Atmosphäre unseres Planeten höchstwahrscheinlich aus Stickstoff, Kohlendioxid, Wasserdampf und Spuren von Wasserstoff bestand.

Deshalb wird die präbiotische Suppe immer häufiger als «Mythos»betrachtet (siehe Shapiro 1986).

211 Reisse (1988) schreibt über die Panspermie, »daß diese Theorie einen großen Fehler hat. Es gibt kein akzeptables Kriterium zur Messung ihrer Qualität: In wesentlichen Teilen kann sie nicht widerlegt werden. Außerdem verlegt die Panspermie in ihrer modernen Version den Ort, wo das Leben entstand, läßt jedoch die fundamentale Frage, wie es entstand, unberührt« (S. 101). De Duve (1984) schreibt: »Wenn Sie die Wahrscheinlichkeit des Entstehens einer Baktenenzelle mit dem zufälligen Zusammenbau ihrer Atome vergleichen, dann reicht selbst die Ewigkeit nicht aus, eine einzige für Sie herzustellen. Da können Sie ebensogut akzeptieren - und die meisten Wissenschaftler tun das -, daß der Prozeß in nicht mehr als einer Milliarde Jahre zu-ende gebracht wurde und daß er ganz und gar auf der Oberfläche unseres Planeten stattfand und vor 3,3 Milliarden Jahren die bakteriengleichen Organismen hervorbrachte, die uns die Fossilienspuren zeigen« (S. 356). Watson et al. (1987) schreiben in ihrem Kapitel über den Ursprung des Lebens: »In diesem Kapitel gehen wir, wie die 234
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große Mehrheit der praktizierenden Biologen, von der Annahme aus, i daß das Leben auf der Erde entstanden ist« (S. 1098).

212 In den frühen achziger Jahren entdeckten die Wissenschaftler, daß ge-: i;; wisse Moleküle der RNS, die Ribozyme, sich auseinanderschneiden und wieder zusammenfügen konnten und somit als ihr eigener Kata-•:,i lysator wirkten. Das führte zu folgender Spekulation: Wenn die RNS auch ein Enzym ist, kann sie sich möglicherweise ohne die Hilfe von Proteinen replizieren.

Eine RNS, die sowohl Gen als auch Katalysator ist, würde das alte Huhn-und-Ei-Problem lösen, das immer wieder in den Diskussionen über den Ursprung der DNS und der Proteine auftauchte. Daraufhin formulierten die Wissenschaftler die Theorie von der >RNS-Welt<, die besagte, daß die ersten Organismen RNS-Moleküle gewesen seien, die gelernt hätten, Proteine zu synthetisieren, um die Rephkation zu erleichtern; sie hätten sich mit Lipiden umgeben, um eine Membran zu bilden. Diese Organismen auf RNS-Basis hätten sich dann zu Organismen mit einem genetischem Gedächtnis entwickelt, das aus der chemisch stabileren DNS bestand. Diese Theorie ist jedoch nicht nur nicht widerlegbar, sie läßt auch viele Fragen offen. So braucht man beispielsweise Nukleotide, um RNS herzustellen, und derzeit gibt es niemanden, der je gesehen hätte, wie Nukleotide zufällig entstehen und sich aneinanderlegen, um RNS zu bilden. Wie Shapiro (1994b) schreibt, haben »die Experimente bis jetzt nichts ergeben, was eine präbiotische Suppe sein könnte, aus der RNS-Bausteme entstehen könnten. Wie gerne hätten wir Ribozyme entdeckt, die dazu in der Lage sind, doch das war nicht der Fall. Und selbst wenn solche Ribozyme entdeckt würden, würde das immer noch nicht die fundamentale Frage lösen: Woher kam das erste RNS-Molekül?« (S. 421 f.). Er fügt hinzu: »Nach zehn Jahren unermüdlicher Forschung ist alles, was wir entdeckt haben, die Tatsache, daß die Ribozyme die keineswegs ungewöhnliche oder auffallende Fähigkeit besitzen, andere Moleküle der Nukleinsäure zu zerstören. Eine schlechter angepaßte Aktivität als diese ist in der präbiotischen Suppe, wo die erste RNS-Kolonie um ihren Platz hätte kämpfen müssen, schwer vorstellbar« (S. 421). Kauffman (1996) schreibt:

»Die vorherrschende Ansicht über das Leben geht davon aus, daß die Selbstreplikation auf etwas basieren muß, das so ähnlich ist wie die Watson-Cricksche Basenpaarung. Dieser Ansicht entspricht das Modell von der RNS-Welt. Doch jahrelange Mühe und Sorgfalt haben kein Ergebnis bei der Suche nach einem enzymfreien Polynukleotid-System erbracht, das imstande wäre, Replikationszy-klen durch sequentielles und korrektes Einsetzen des richtigen Nukleotids in den frisch synthetisierten Strang durchzuführen« (S. 497).

Laszlo (1997) schreibt: »Der Ursprung des Lebens ist mehr eine metaphysische Frage als ein wissenschaftliches Problem. Die von ver-235
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schiedenen bekannten Autoren zusammengetragenen Fakten gelten nur für -

zahlenmäßig nicht begrenzte - Szenarien, die samt und sonders fiktiv sind« (S.

26). Zu den Spekulationen über Lehm siehe Cairn-Smith (1993); zu den Ölblasen siehe Morowitz (1985) und zu den selbstreplizierenden Peptiden siehe Lee et al. (1996).

213 Tremolieres (1994) schreibt: »Trotz dieser schrecklichen Paradoxa ist man in der wissenschaftlichen Welt übereinstimmend der Meinung, daß vor den jetzt existierenden Lebensformen etwas anderes existiert haben muß, genauer gesagt, daß es Lebensformen oder «Vor-Lebensformen» gab, die noch nicht über den genetischen Code verfügten, jedenfalls nicht über den Code, den wir kennen. Und merkwürdigerweise hat sich die Wissenschaft in eine Richtung entwickelt, in der nichts mehr existiert; das ist das Gegenteil von Futurologie -

die offensichtlich eine Wissenschaft ist - oder von Science Fiction, die eine Kunstform ist« (S. 70). Robert Shapiro (1986) schreibt: »Wenn wir fragen, wie diese erste Zelle auf der Erde entstand, kommen die Erklärungen der Wissenschaft ins Schwimmen, und bieten immer mehr Möglichkeiten. Es herrscht kein Mangel an widerstreitenden Theorien - wie es anscheinend immer der Fall ist, wenn wir wenig über einen Gegenstand wissen. Natürlich treten manche Theorien mit dem Anspruch auf, DIE ANTWORT zu sein; diese Theorien verweist man am besten in die Bereiche Mythologie oder Religion«

(S. 13).

214  Shapiro, R. (1994a, S. II). Watson et al. (1987) schreiben: »Leider ist es nicht möglich, für irgendeine der Theorien über den Ursprung des Lebens einen direkten Beweis zu finden. Die ernüchternde Wahrheit ist, daß, selbst wenn sämtliche Experten im Fachbereich molekulare Evolution sich darüber einigen könnten, wie das Leben entstanden ist, eine solche Theorie immer noch bestenfalls eine Mutmaßung wäre, aber keine Tatsache« (S. 1161). Wade (1995c) schreibt: »Bis auf eine Handvoll trivialer Ausnahmen verfügen alle Lebensformen über den gleichen, scheinbar willkürlichen Code, durch den die DNS Proteinmoleküle spezifiziert. Wenn das Leben so spontan entsteht, wie kommt es da, daß wir bei den Geschöpfen dieser Erde nicht verschiedene Codes und Chemikalien finden? Die Tatsache, daß der genetische Code universell ist, spricht für ein einmaliges Ereignis, so etwas wie ein enger Durchlaß, durch den nur eine einzige Entität oder eine Familie verwandter Lebensformen Eingang finden konnte. Es ist auch denkbar, daß das Leben sich mehrfach und unabhängig voneinander auf der Erde entwickelte und daß Geschöpfe mit unserem Code alle anderen vernichteten, die einen anderen Code hatten. Doch für einen solchen «Krieg der Codes» gibt es keinerlei Hinweise. Vielleicht ist aber auch die Entstehung des Lebens so unwahrscheinlich, daß es nur ein einziges Mal passierte. Umso erstaunlicher ist es dann,
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daß das Leben im ersten möglichen Augenblick auftauchte, fast unmittelbar nachdem die ursprüngliche Erde genug abgekühlt war« (S. 22 f. im Original).

215  Sullivan(1988, S. 33).

216 Dschuang-Dsi(1977,S. 46).
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